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Rüſtet die 6tldtwerordnetenwahlen!

Jn einer großen Anzahl von Städten, darunter in Halle,
ſtehen im kommenden November die Stadtverordneten
wahlen bevor. Unſeren Genoſſen erwächſt hier eine doppelte
Aufgabe: neben den Vorbereitungen für die Reichstagswahlen
haben ſie auch die Agitation für die Stadtverordnetenwahlen
zu betreiben. Haben dieſe Wahlen auch, wie es in der Natur
der Sache liegt, mehr ein lokales Jntereſſe, ſo darf doch eine
Partei wie die Sozialdemokratie auch hierbei niemals die
großen allgemeinen Geſichtspunkte außer Acht
laſſen und niemals vergeſſen, daß auch auf dem Gebiete der
Gemeindepolitik ein Stück Klaſſenkampf, und zwar ein
ſehr ordentliches Stück Klaſſenkampf, ſich abſpielt. Mögen
unſere Gegner tauſendmal erklären, Politik gehört nicht in die
Stadtverordnetenverſammlungen hinein, wir laſſen uns von
dieſem Schlagwort nicht blenden. Wo wir als geſchloſſene Orga-
niſation kämpfen, da kämpfen wir als Sozialdemokra-
tie, als Partei, die auf ein beſtimmtes Programm
fußt und beſtimmte Ziele verfolgt. Selbſt wenn wir das ein
mal nicht täten, wenn wir einmal vergäßen, was wir der
Arbeiterklaſſe ſchuldig ſind, ſo würden gerade unſere Gegner
durch den brutalen Mißbrauch, den ſie in den Gemeindever-
tretungen mit ihrer Macht treiben, uns ſchon bald an unſere
Pflicht erinnern.

Allerdings hat es eine Zeit gegeben, wo die Sozialdemokratie,
wenigſtens in Preußen, die Beteiligung an den Gemeindever-
treterwahlen wegen des plutokratiſchen Charakters der Wahl
geſetze ablehnen zu ſollen geglaubt hat. Dieſe Zeit liegt weit
hinter uns. Die Erfahrung hat gelehrt, daß es trotz des Drei-
klaſſenwahlſhſtems, trotz des Hausbeſitzerprivilegs, trotz der
öffentlichen Stimmabgabe und anderen Schikanen, mit denen
man uns fernhalten zu können wähnte, möglich iſt, Erfolge
zu erringen, und wenn wir auch mit ganz vereinzelten Aus-
nahmen unter den heutigen Geſetzen nur eine Minderheit
bilden können, ſo geht doch unſer Einfluß überall weit über
die zahlenmäßige Stärke unſerer Vertreter hinaus. Erſt der
Sozialdemokratie iſt es überhaupt zu danken, daß ſich die Ge
meinden allmählich der ſozialen Jdee bemächtigen, daß ſie in
etwas von ſozialem Geiſte erfüllt werden und ſich nicht mehr
ganz ſo brutal als reine Vermögensverwalter betrachten.
Mußte doch ſelbſt ein Adicke s Oberbürgermeiſter von Frank-

furt a. M.) zugeben, daß längſt anerkannt ſei, „daß geſunde
und bedeutungsvolle moderne Entwicklungen aus dem ſozia-
liſtiſchen Jdeenkreiſe herausgewachſen ſind und daß
manche in deutſchen Städten neuerdings geſchaffenen Ein
richtungen, wie insbeſondere Arbeitsvermittlungsſtellen,
namentlich aber die zur Beſſerung der Lage der ſtädtiſchen
Arbeiterſchaft unternommenen Maßnahmen, wie die Einfügung
von Arbeiterſchutzbeſtimmungen in die Submiſſionsbedingungen
u. a. m. ſozialiſtiſchen Anregungen zu verdanken
ſind. Ja ſogar der Kieler Oberbürgermeiſter Fuß, ein
wütender Gegner des allgemeinen, gleichen Wahlrechts, erkennt
auf Grund ſeiner Beobachtungen an, „daß ſozialdemokratiſche
Stadtverordnete mit Fleiß, Ernſt und Verſtändnis friedlich
mit ihren anders geſinnten Kollegen und den Magiſtratsber-
tretern zu arbeiten vermögen“. Wir ſind die letzten, die um
ein gutes Zeugnis bei Stadtoberhäupten buhlen, aber wenn
dieſe Herren ſich genötigt geſehen haben, ihre Vorurteile ab-
zulegen, ſo ſollten doch auch andere Kreiſe endlich einſehen, daß
die Mitarbeit der Sozialdemokratie in den Gemeindevertre-
tungen heute nicht mehr zu entbehren iſt und daß die gewalt-
ſame Fernhaltung von Vertretern der Arbeiterſchaft die rück-
ſichtsloſefte Schädigung der Kommunen bedeutet.

Aber zu dieſer Einſicht kann ſich der deutſche Philiſter nicht
aufraffen. Die Angſt vor dem „roten Geſpenſt“ raubt ihm
den letzten Reſt ſeiner Vernunft, die Vernichtung der Sozial-
demokratie ſchwebt ihm als anſtrebenswerteſtes Ziel vor Augen,
und erſt dann legt er ſich beruhigt zu Bette, wenn es ihm mit
Hilfe des Geldſacks wieder gelungen iſt, den „Sieg“ davon
zutragen.

Jm großen ganzen bringen die Wähler den Stadtverord-
netenwahlen noch lange nicht das genügende Intereſſe entgegen.
Das gilt in gleichem Maße für die Bourgevoviſie wie für die
Arbeiterklaſſe. Schuld daran iſt einmal das erbärmliche
Klaſſenwahlſyſtem und zweitens die mangelnde Erkenntnis von
der Bedeutung der Gemeindewahlen. Wir ſehen ja auch: daß
da, wo unter dem allgemeinen Wahlrecht gewählt wird, die
Beteiligung weit ſtärker iſt, als da, wo ein Klaſſenwahlſyſtem
herrſcht oder wo die Klaſſen durch andere reaktionäre Beſtim-
mungen ihres höchſten Rechtes beraubt ſind.

Das Gemeindewahl,recht“ iſt im größten Teil des Deutſchen
Reiches förmlich darauf zugeſchnitten, den Wählern das
Wählen zu verekeln. Das gilt ganz beſonders für
Preußen, wo faſt überall das Dreiklaſſenwahlun-
recht gilt, wo mit einigen Ausnahmen die Stimmabgabe eine
öffentliche iſt, wo in den wenigen Provinzen, die vom
Dreiklaſſenwahlſyſtem verſchont geblieben ſind, ein Zenſus ein-
geführt iſt oder wo, wie in Hannover, die Arbeiter ſo gut wie
gänzlich vom Wahlrecht ausgeſchloſſen ſind. Aber auch in
den außerpreußiſchen Bundesſtaaten ſtoßen wir vielfach auf
eine Entrechtung der Maſſen. Da haben wir das Pluralwahl-
recht, da begegnen wir dem Shſtem der Bürgerrechtsgebühren
als einem Mittel der Sicherung der Herrſchaft des Beſitzes, da
ſind Beſchränkungen anderer Art, um der Arbeiterklaſſe den ihr

ſelben reaktionären Geiſt atmen.

gebührenden Anteil an der Mitwirkung in den Gemeindever-
tretungen zu nehmen.

Es iſt hier nicht notwendig, auf die Wahlgeſetze des näheren
einzugehen. Nur ſoviel ſei geſagt, daß wir allein in Preußen
nicht weniger als 14 verſchiedene Geſetze und außer-
dem noch eine Reihe von Verordnungen für eng umgrenzte Be-
zirke haben, die, ſoweit ſie ſich auch im einzelnen unterſcheiden,
ſich doch in ihrem plutokratiſchen Punkte gleichen und alle den-

Nirgends iſt das Wahlrecht
allgemein, überall iſt es an Vorbedingungen geknüpft, die zu
erfüllen der Arbeiterklaſſe Schwierigkeiten bereiten.

Werden die Arbeiter ſchon dadurch geſchädigt, ſo erwächſt
ihnen eine weitere Schwierigkeit, namentlich in großen Städten
aus dem famoſen Hausbeſitzerprivileg, jener Be-
ſtimmung, wonach die Hälfte der Stadtverordneten und da, wo
wir Klaſſenwahlen haben, die Hälfte der Stadtverordneten jeder
Abteilung, aus Hausbeſitzern beſtehen muß. Die Regie-
rung weiß ſehr wohl, daß das Niveau der Gemeindevertre-
tungen dadurch nicht gehoben wird; im Jahre 1876 wollte ſie
dieſe veraltete Beſtimmung bereits beſeitigen, aber heute hält
ſie zäher als je daran feſt, weil ſie damit den Sozialdemokraten
Knüppel zwiſchen die Beine werfen zu können vermeint. Nun,
die Sozialdemokratie hat ſich bisher noch ſtets damit abgefunden
und ſie wird es auch in Zukunft verſtehen, ſich damit abzu-
finden. Den Schaden haben die Gemeinden, aus deren Ver-
tretungen tüchtige Männer ferngehalten werden, weil ſie nicht
im Beſitz eines Hauſes ſind und den Spott hat die Regierung,
die in ihrer Kurzſichtigkeit und ihrer Sozialiſtenfurcht eine
überlebte und längſt als Unſinn erkannte Beſtimmung zu ver
ewigen trachtet.

Den Frauen iſt überhaupt kein Wahlrecht eingeräumt,
obwohl ihnen doch gerade auf kommunalem Gebiet ein weites
und erſprießliches Feld der Betätigung gegeben iſt. Längſt
haben Frauen namentlich in der Armen-, Waiſen- und Woh-
nungspflege ihre Kraft in den Dienſt der Geſamtheit geſtellt,
überall haben ſie ſich glänzend bewährt, aber trotzdem duldet
man ſie nur in der Rolle von Hilfsarbeiterinnen und behandelt
ſie vor dem Geſetz als Menſchen zweiter Klaſſe.

Wenn ſich die Sozialdemokratie mit aller Kraft an den
Stadtverordnetenwahlen beteiligt, ſo geſchieht dies nicht des-
halb, weil ſie ſich mit den gegebenen Zuſtänden abfinden will,
nein, im Gegenteil, weil ſie die ſchmachvolle Rechtsminderung
der Maſſen als empörend empfindet, aber keinen andern
Weg gehen kann als: die wenigen Rechte zur Er-
ringung neuer auszunutzen. Gerade unſere Be-
teiligung benutzen wir dazu, um den Volksmaſſen zu zeigen,
wie die ganze Klaſſenherrſchaft fie in Staat und Gemeinde
bedrückt. Wir lehren die Mafſen, den Kampf um die Stadt
verordnetenwahlen nicht zu führen losgelöſt von dem allge-
meinen Befreiungskampfe des Proletariats, ſondern wir zeigen
ihnen, daß dieſer Kampf nur ein Teil jenes großen Kampfes
iſt, den die Arbeiterklaſſe führt. Eine Demokratiſierung der
Gemeinden iſt nicht möglich ohne eine Demokratiſierung des
Staates. Unter dieſen Geſichtspunkten kämpfen wir und be-
nutzen die Reaktion in der Gemeinde, um ſie gegen den Staat
auszuſpielen, und umgekehrt. Jn Halle fällt uns das be-
ſonders leicht, weil wir das ungeheuerliche Polizei-
regiment als Ausfluß des preußiſchen Staates aufzeigen
können, das allerdings durch die echt liberalen Halleſchen
Kommunalmachthaber noch beſonders verſchärft wird. Gerade
der Liberalismus iſt in den großen Kommunen unſer Haupt-
feind, wie er durch die Untätigkeit in der Linderung der
Lebensmittelteuerung und zur Beſchaffung von Lebensmitteln
wieder erweiſt. Deshalb erhält die diesjährige Stadtverord-
netenwahl neben der grundſätzlichen Seite des Klaſſenkampfes
eine überaus wichtige praktiſche Bedeutung, die wir
gewaltig hervorheben müſſen.

Der Ruf zu umfaſſenden Rüſtungen der Stadtverordneten-
wahlen kann daher gar nicht zeitig genug ergehen. Wir exr-
heben ihn heute ſchon und erwarten, daß die zum Denken
erwachten Angehörigen der Arbeiterklaſſe diesmal von vorn-
herein und planmäßig ihre ganze Kraft einſetzen werden,
um den Erfolg für die Sozialdemkratie zu
ſichern.

Zum Kampf gegen die Teuerung.
Das Fiasko des Kommunalliberalismus.

Das Verſagen der liberalen großſtädtiſchen Stadtvertretun
gen im Kampfe gegen die Teuerung wird jetzt ſogar auch von
der Kreuzzeitung mit verdienter Schärfe gegeißelt. Wie wohl
der Tadel des konſervativen Blattes nur den nicht zu billigen-
den Zweck verfolgt, die öffentliche Aufmerkſamkeit von der
agrariſchen Wucherpolitik des Reiches auf einen ihm weniger
empfindlichen Punkt abzulenken, kann man in der Sache das
Urteil, das die Kreuzzeitung über den ſtädtiſchen Liberalismus
fällt, leider nur beſtätigen. Die Liberalen ſind es, ſo
ſchreibt das konſervative Organ, die ſich bei der Organiſierung
von Maſſenbezügen billiger Nahrungsmittel durch die Gemeinde
als Hemmſchuh erweiſen. Und er ſchildert die Zuſtände in
Berlin folgendermaßen

Die Deputation (zur Bekämpfung der Teuerung) hatte ſich
am Dienstag mit der Milderung des gegenwärtig drohenden
Notſtandes zu beſchäftigen. Nur keine Ueberſtürzung ſagten
ſich die liberalen Deputationsmitglieder und blieben größten-
teils zu Hauſe. Nur drei von den zwölf Liberalen waren
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erſchienen, ſo daß die Deputation eben knapp beſchlußfädig
war Aber auch dieſe drei anweſenden Liberalen dachten
gar nicht daran, auf praktiſche Maßnahmen zu ſinnen. Sie
wandten ſich gegen die Vorſchläge, daß Berlin durch eigene
Ausſchlachtung und Verkauf von Fleiſch, durch Erhöhung der
Eigenproduktion von Gemüſe, durch Maſſenvertrieb von Kar-
toffeln u. a. m. auf die Teuerung einwirken ſolle Der
fortſchrittliche Führer Caſſel proteſtierte dagegen, daß die
Gemeinde Fleiſchhandel treibe, da das ein Eingriff in die
wirtſchaftliche Freiheit ſei. Stadtrat Jacobi meinte, durch
Eingreifen der Gemeinde ſei es unmöglich, eine Verbilligung
von Kartoffeln und Gemüſe herbeizuführen uſw. Jm
übrigen wird die Stadt Berlin zur Milde-rung des Notſtands keinen Finger rühren.

Nach dieſer einſchneidenden, berechtigten Kritik wird man
ſehr neugierig ſein dürfen, wie ſich nun die Freunde der
Kreuzzeitung, die in den Magiſtraten und Stadtver-
ordnetenverſammlungen verſchiedener Gemeinden ſitzen, in der
Frage des kommunalen Lebensmittelvertriebs verhalten
werden.

Schlappheit des Städtetages.
Der Vorſtand des deutſchen Städtetages hat ſich in

ſeiner am Dienstag in Berlin ſtattgefundenen Sitzung mit der
Frage befaßt, wie der Lebensmittelteuerung abgeholfen werden
könne. Man ſollte meinen, daß über den einzig möglichen Weg,
nämlich Suspendierung der Zölle und die die Einfuhr hindern-
den Beſtimmungen vollkommene Klarheit beſtehe. Der Vor
ſtand des Städtetages hat aber erſt eine Kommiſſion gewählt,
der die angeſchnittene Frage zur weiteren Behandlung“ über
wieſen werden ſoll, weil man erſt die endgültigen Ernte
ergebniſſe abwarten müſſe. Mit dieſem zögernden Verhalten
werden ſowohl die Regierung als auch die Agrarier ſehr ein
verſtanden ſein, und es ſcheint, daß auch die Vertreter der
Städte erſt dann zur Beſinnung kommen werden, wenn der
gegenwärtige Notſtand ſich zu einer förmlichen Hungersnot
entwickelt hat.
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Praktiſche Hilfe.
Zur Bekämpfung des Notſtandes hat der Verwaltungsaus-

ſchuß der Offenbacher Stadtverordneten beſchloſſen, der
Bürgermeiſterei 30 000 Mk. zum Ankauf billiger Kar-
toffeln zur Verfügung zu ſtellen, die zum Selbſtkoſten
preiſe abgegeben werden ſollen. Ferner ſoll den ſtädtiſchen
Unterbeamten und ſtädtiſchen Arbeitern Teuerungszu-
lage gewährt werden.

Die Eiſenbahn- Direktion Berlin hatte am Mon-
tag eine Konferenz veranlaßt, die ſich mit einer billigen Liefe
rung von Kartoffeln an die Eiſenbahnbeamten
beſchäftigte. Die außerordentlich ſtarke Beteiligung an der
Konferenz zeigte, wie ſehr eine derartige Teuerung auch weite
Kreiſe der Beamten erfaßt hat. Man beſchloß, die Kartoffeln
waggonweiſe unter Umgehung des Zwiſchenhandels
direkt von den Landwirten zu beziehen und rechnet, daß es
unter Berückſichtigung der Frachtermäßigung möglich ſein
werde, den Zentner Kartoffeln mit 8 bis 3,50 Mk. abgeben zu
können.

Es iſt erfreulich, daß hier für die Beamten eine kleine Für
ſorge getroffen wird, aber die Frage iſt weit wichtiger: was
tutmanfürdie Arbeiter? Die Beamten haben immer-
hin ein auskömmliches und feſtes Gehalt, aber die Arbeiter
haben oft nicht einmal die Hälfte des Beamteneinkommens
und überdies keine ſichere Stellung. Die Eiſenbahn möge
ſchleunigſt ihr Verfahren auch auf die Arbeiter ausdehnen!

Jm übrigen muß überall der Ruf an die Gemeindeverwal-
tungen ergehen: ſorgt für Lebensmittel zum Selbſtkoſtenpreiſe!

7

Die Volksvertretung kenni keine Not!
Wie jetzt verlautet, ſoll der preußiſche Dreiklaſſen-

landtag wirklich erſt im Januar zu einer neuen Tagung
einberufen werden, da angeblich der Etat erſt am 20. Dezember
vorgelegt werden könne. Die Frage der Lebensmittel-
teuerung und ihrer Bekämpfung gehört alſo offenbar nicht
zu den Angelegenheiten, für die die preußiſche „Volksver-
tretung“ Jntereſſe hat. Was ſollte ſie auch dabei tun? Das
Volk erwartet von dieſer ſeiner „Vertretung“ ohnehin nichts
als neue Plagen für ſich und iſt ſchließlich froh, wenn ſeine
„Volksvertreter“ nicht zuviel tagen. Alſo auf Wiederſehen
nach den Reichstagswahlen. Es iſt früh genug. Dann
wird der Zeitpunkt auch gekommen ſein, um mit der edlen
Dreiklaſſengeſellſchaft das letzte Wort zu ſprechen!

Politiſche Ueberſicht.
Halle a. S., den 28. September 1911.

Die Schraube ohne Ende.
Auf die Rede des Großadmirals v. Köſter, der für eine Ver

mehrung der deutſchen Flotte eintrat, iſt nun prompt die eng
liſche Antwort erfolgt: Mac Kenna, der erſte Lord der eng
liſchen Admiralität, hielt geftern abend vor ſeinen Wählern eine
Rede, in der er die angebliche Notwendigkeit einer weiteren
Flottenverſtärkung betonte, und ſich dann beſonders gegen
Deutſchland wandte. Er verwies auf ſeine im März getanen
Aeußerungen im Unterhaus, wo er bekanntlich die Hoffnung
ausſprach, daß das engliſche Marinebudget nicht mehr vermehrt



werden brauchte. Wie immer, ſo wolle er aber nochmals be
tonen, daß ſich die Aufwendungen für die engliſche Flotte
danach richten müſſen, was die anderen Mächte für
ihre Schiffe ausgeben. Er kritiſierte dann die Politik Deutſch-
lands und ſagte u. a. wörtlich:

Seit dem Frontwechſel im Monat Auguſt bezüglich der
Entſchädigungen in Afrika hat England ſeinen Standpunkt
nicht verlaſſen. Man darf in dieſer gemäßigten Haltung
nicht ein Zeichen der Schwäche ſehen. Sie entſpricht der
Taktik der engliſchen Diplomatie, die von dem Verfahren
in der Wilhelmſtraße grundverſchieden iſt. Jn der
Wilhelmſtraße verlangt man viel, um wenig zu erhalten. Jn
England wählt man mit dem erſten Wurfe ſeine Stellung,
auf der man bis zum Ende kämpft. Sicherlich hat ſich einiges
in unſerem Lande geändert, ſeitdem Deutſchland ſeine
Einſchüchterungsverſuche, mit denen es über die
Ruſſen in Perſien, ja ſelbſt über Großbritannien und Orient,
ſiegreich geweſen iſt, nunmehr auch auf Marokkoüber-
tragen hat.

Dieſe Rede des engliſchen Marineminiſters wird den deut-
ſchen Flottentreibern ſehr zu geeigneter Zeit kommen, auf ſie
werden ſie die Forderungen auf vermehrte Flottenrüſtungen
ſtützen, und ſo weiter ohne Ende.

Die Angſt vor den „Kompenſationen“.
Die deutſch- franzöſiſchen Verhandlungen ſind, ſoweit ſie

Marokko betreffen, abgeſchloſſen. Tripolis verſetzt zwar die
deutſche Diplomatie in die denkbar unbequemſte Situation,
wird aber ſchwerlich einen Krieg entzünden, an dem das
Deutſche Reich unmittelbar beteiligt ſein könnte. Und ſo
könnten wir heute dem Schickſal danken, daß alles eben noch gut
ausgegangen, bliebe nicht noch von den Marokkounterhaltungen
ein peinlicher Reſt zurück, den wir Mühe haben werden, mit
einigem Anſtand zu tragen. Wir ſollen nämlich noch etwas
geſchenkt bekommen.

Jn der ganzen Preſſe ohne Unterſchied der Partei, nur die
unentwegt offiziöſe ausgenommen, herrſcht nur eine Stimme
der Beſorgnis über den „kolonigalen Machtzuwachs“, den das
Reich durch Herrn v. Kiderlen-Wächter erleiden ſoll. Der
franzöſiſche Kongo wird allgemein als ein Land geſchildert, von
dem ein vernünftiger Menſch lieber die Finger läßt, und ſchwer-
wiegende Beweis materialien werden zuſammengetragen, um
die Berechtigung der Theſe zu erhärten, daß das Marokko-
abkommen, es ſei wie es ſei, ohne Kompenſationen immer noch
beſſer ſein wird als mit ihnen.

Wie eine Aufſehen erregende Enthüllung muß unter dieſen
Umſtänden eine Veröffentlichung des Berl. Tageblatts wirken,
die allerdings nichts enthält, was nicht ſchon der Oeffentlichkeit
bekannt gegeben iſt. Aber Paris iſt weit, und wenige Leute in
Deutſchland haben den Bericht der franzöſiſchen Budgetkom-
miſſion zum lertjährigen Kolonialetat geleſen, in dem die
Situation des franzöſiſchen Kongo in den kraſſeſten Farben als

wahrhaft beunruhigend geſchildert wird. Die Ge-
ſamttätigkeit der kongzeſſionierten Geſellſchaften wird als „un
heilvobl“ bezeichnet, von ungeheuerlichen Mißbräuchen und
Grauſamkeiten wird geſprochen. Das Budget für 1911 ſei
„kläglicher“ als ſelbſt jenes von 1906, die Geſamtlage
„traurig“, da die öffentliche Gewalt im Dienſte der Kapita-
liſten ſtehe. Die Kolonie ſei vollſtändig vernach-
läßſigt“, „vollkommen erſchöpft“, in voller
Verwirrung“!

Die alldeutſche Tägliche Rundſchau ſchreibt
Welchen Wert kann nun dieſes Land für uns Deutſche

haben Für Koloniſten kommt es wegen ſeines mörderi-
ſchen Klimas, des ſchlechteſten in ganz Afrika, nicht in
Betracht, und gerade eine Koloniſtenkolonie täte uns Deut-
ſchen not. Die Ausſichten für Kautſchukplantagen ſind nach
den Reſultaten, die man im belgiſchen Kongo erzielt hat, recht
zweifelhaft. Was bleibt da übrig als der Kautſchuk des
Waldes und Elfenbein! Für Holz, Oel und Produkte des
Ackerbaus iſt der Export vorläufig wegen der hohen Trans-
portkoſten ausgeſchloſſen.

Mit welcher Heftigkeit ſich die Alldeutſchen gegen die Er-
werbung „neuer Tropenfetzen“, von denen wir ſchon genug
hätten, auszuſprechen pflegen, ift ja bekannt. Wem zu Nutzen

will alſo die deutſche Regierung den franzöſiſchen Kongo dem
deutſchen Kolonialbeſitz einverleiben? Wem anders als den
Franzoſen, die vergnügt ſein werden, wenn ſie dieſes
„Höllenland“, wie ſie ihre Kongokolonie ſelbſt nennen, mit An
ſtand losgeworden ſind?

Jn dieſem ergötzlichen Widerſpiel des glücklichen Gebers und
des troſtloſen Beſchenkten findet jener imperialiſtiſche Aber-
glaube die beſte Widerlegung, der da vermeint, jeder Quadrat-
kilometer neugewonnenen Landes in irgendeinem fernen Welt-
teil ſei für die Geſamtheit der heimiſchen Volkswirtſchaft ein
koſtbarer Gewinn. Jedes Kolonialreich hat in ſeinem Beſitz
ſolche Wunderländer, deren einziges Wunder darin beſteht, daß
nichts aus ihnen herauskommt, mag man in ſie auch hinein
ſtecken, ſoviel man will. Auch Südweſtafrika z. B., um das die
letzten Reichstagswahlkämp geführt worden ſind, iſt ein
Wunderland ſolcher Art, und wir wollten die Geſichter der
Franzoſen geſehen haben, wenn man ihnen den Vorſchlag ge
macht hätte, auf das marokkaniſche Protektorat zu verzichten
und dafür Südweſtafrika zu nehmen!

Der Konflikt hätte viel richtiger ſo erledigt werden müſſen:
Deutſchland konnte ſich angeſichts der Macht unabänderlicher
Tatſachen auf einen zahmen Proteſt gegen die Nichtbeachtung
der Algecirasakte beſchränken und ſich damit begnügen, ſeine
wirtſchaftliche Aktionsfreiheit in Marokko ſicherzuſtellen. Statt
deſſen hat man mit Grundſätzen geprunkt, von Vertragstreue
geredet und hat ſich dann dieſe Grundſätze nebſt der Vertrags-
treue in einem Geſchäft abkaufen laſſen, in dem man zuletzt
doch nur die Rolle des betrogenen Teufels geſpielt hat. Deutſch-
land hätte ſich durch einen Verzicht auf das plumpe Abenteuer
von Agadir die Freundſchaft der Franzoſen und mit ihr ge
waltige wirtſchaftliche Vorteile erkaufen können, dafür gewinnt
es jetzt nur die Anwartſchaft auf den Haß der Kongoneger und
die Ausſicht auf eine koloniale Pleite.

Brutaler Wahlrechtsraub im „freien“ Heſſen.
Der erſte Erfolg der heſſiſchen „WVahlrechtsreform“

zeigt ſich ſchon jetzt, ehe noch die Wähler zur Urne gehen. Die
Aufſtellung der Wählerliſten für die am 3. November ſtatt
findende Landtagswahl ergab, daß im ganzen Großherzogtum
die Zahl der Wahlberechtigten gegenüber der nach dem
alten indirekten Wahlſyſtem ſtattgehabten früheren Wahl be
deutend vermindert worden iſt. Jn Mainz waren bei
der Wahl im Jahre 1908 13 401 Wähler eingetragen, während
die zurzeit aufliegende Liſte nur 11337 ent hält. Und das
trotz der Zunahme der Bevölkerung! Allein in der Stadt
Mainz haben alſo die ultramontan-nationalliberal-bauern
bündleriſchen „Wahlrechtsreformer“ weit über 2000 bisherigen
Wählern das Wahlrecht geraubt! So marſchiert die „Demo-
kratie“!

Ein Lufttorpedo.
Kaum beginnt ſich der Luftmilitarismus zu entwickeln, kaum

werden Luftkreuzer und Flugapparate in den Dienſt der
Heeresverwaltung geſtellt, ſo beginnt auch ſchon die Technik
neue Bekämpfungsmittel gegen dieſe Luftfahrzeuge, zum min-
deſten gegen die Luftkreuzer, zu erſinnen. Schon mehrfach iſt
von Lufttorpedos die Rede geweſen, die automatiſch zu lenken
ſein ſollten. Jetzt wird über die Erfindung eines Jngenieurs
berichtet, der in der Form eines kleinen Parſevalluftſchiffes
ein durch Motoren lenkbares Luftfahrzeug geſchaffen haben ſoll,
das durch elektriſche Wellen auf drahtloſem Wege geſteuert
werden ſoll. Erſte Probeverſuche ſollen gut ausgefallen ſein.
Es habe ſich angeblich gezeigt, daß das Fahrzeug nach allen
Seiten hin leicht lenkbar ſei und den Einwirkungen der elek-
triſchen Wellen ohne Schwierigkeiten folge.

Dies Lenkfuſtboot ſoll nun nach den Abſichten des Erfinders
vornehmlich eine Waffe zur Bekämpfung der Luftſchiffe bilden.
Es ſoll gegen die anzugreifenden Luftkreuzer dirigiert werden
und dann, gleichfalls mit Hilfe drahtlos zugeleiteter elektriſcher
Wellen, gegen dieſe feindlichen Luftſchiffe Geſchoſſe oder
Sprengſtoffe ſchleudern. Selbſt wenn dieſe Erfindung ſich einſt-

weſten' nicht dewähren ſolkte, erſcheint es voch fraglos, daß men
bald genug tatſächlich Lufttorpedos wird konſtruieren können,
die zur Bekämpfung von Luftkreuzern verwendbar ſind. Die
Technik iſt eben unglaublich erfinderiſch, wenn es ſich um eine
Verbeſſerung von kriegeriſchen Vernichtungsmaſchinen handelt.
Leider hat bisher noch keine Verbeſſerung der Mordwerkzeuge
dazu geführt, den Militarismus zu ſchwächen oder den Krieg
unmöglich zu machen. Jm Gegenteil hat jede neue Erfindung
auf dem Gebiete der Mordtechnik nur eine Komplizierung der
militäriſchen Maſchinerie und damit eine Erhöhung der mili-
täriſchen Ausgaben mit ſich gebracht.

Eiſenbahner und Sozialdemokratie.
Die preußiſche Zucht und ſogenannte Ordnung maßt ſich an,

den Eiſenbahnern die Zugehörigkeit zur Sozialdemokratie zu
verbieten. Man bedroht alle diejenigen, die ſich erkennbar
ſozialdemokratiſch betätigen, die brutalſte Entlaſſung und Brot-
losmachung an. Jn Süddeutſchland iſt der behördliche
Terror hie und da nicht ſo ausgeſprochen ſchroff, obgleich auch
dort für die Schneidigkeit der „vorgeſetzten“ Behörden genug
Beiſpiele vorliegen (ſiehe z. B. Fall Schäufele). Jetzt liegt
folgender „Fall“ vor: Jn Freiburg i. B. ſind kürzlich zwei
Eiſenbahnarbeiter auf Grund der ſozialdemokratiſchen
Vorſchlagsliſte zu Mitgliedern des Bürgeraus-
ſchuſſes gewählt worden. Sie zeigten dieſe Wahl ihrer
„vorgeſetzten Behörde“ an, und dieſe beſchränkte ſich darauf,
den Empfang der Anzeigen zu beſtätigen. Die badiſche Regie-
rung gibt hierüber jetzt in der Karlsruher Zeitung eine amt-
liche Erklärung ab, in der es heißt:

Was die Tatſache betrifft, daß die Regierung auf ein Ge
nehmigungsgeſuch von zwei Eiſenbahnarbeitern, die auf
Grund der ſozialdemokratiſchen Vorſchlagsliſte zu Mitglie-
dern des Bürgerausſchuſſes in Freiburg gewählt worden
waren, lediglich eine Beſtätigung des Empfanges der An-
zeige erteilt hat, ſo berechtigt dieſe Tatſache nicht zu dem
Schluß, daß die Regierung der Sozialdemokratie ent
gegenkommen oder gar ſie fördern wolle. Eine Ge-
nehmigung zur Annahme eines Stadtverordnetenmandats iſt
nicht erforderlich. Selbſt eine Anzeige iſt nicht vorgeſchrie-
ben. Was die Regierung zu tun gedenkt, wenn die betr.
Arbeiter ihre ſozialdemokratiſche Geſinnung agitatoriſch
oder ordnungsſtörend betätigen ſollten, bleibt vor
halten. Jm übrigen wird der in Bälde zuſammentretende
Landtag Gelegenheit geben, ſich hierüber eingehend zu
äußern.

Die badiſche Regierung operiert hier vorſichtig. Sie will
die Maßregelung der beiden Gewählten nicht ohne weiteres
vornehmen, darf aber auch nicht dulden, daß ihr die „Natio-
nalen“ Schlappheit gegenüber der Sozialdemokratie vorwerfen.
Die Löſung des Knotens wird zur intereſſanten Aufgabe.

Ueber die Regierungserklärung iſt die Deutſche Tageszeitung
im höchſten Grade verärgert. Jn Preußen, in Sachſen und
anderwärts, ſo führt ſie aus, ſtehen die Eiſenbahnverwaltungen
auf dem „einzig vernünftigen Standpunkte“, daß „Eiſenbahn
arbeiter ihre ſozialdemokratiſche Geſinnung überhaupt nicht
betätigen dürfen, und daß ſolche Eiſenbahnarbeiter, welche ſich
öffentlich zur Sozialdemokratie bekennen, aus dem Dienſtver
hältnis zu entlaſſen ſind“.

Das Mittel iſt alt und „bewährt“. Es wird in Preußen
ſolange angewendet werden, bis dieſe brutale Knebelung freier
politiſcher Betätigung die Eiſenbahner zu maſſenhafter
offener Auflehnung gegen das Verbot zwingt. Dann
werden ſich gleich Tauſende ſozialdemokratiſch betätigen.

Deutſches Reich.
Hinausgeſchobenes Jnkrafttreten der Reichsverſicherungs

ordnung. Die Frankfurter Zeitung erfährt aus Regierungs
kreiſen, daß die Ausführungsbeſtimmungen zur Reichsverfiche
rungsordnung ſo viele Schwierigkeiten und Arbeit bieten, daß
an ein Jnkrafttreten des Reichsverſicherungsgeſetzes zum 1. Juli
1912 (wie anfänglich beabſichtigt) nicht zu denken ſei, und
daß daher die Wirkſamkeit des Geſezes erſt mit dem
1. Januar 1913 beginnen dürfte.

[Nachdr. verb.a Das Monopol.
Sozialer Roman aus dem ruſſiſchen Volksleben

von Karl Kuhls.

„Mutter,“ liſpelte er, gute Mutter, was würdeſt du nur
ſagen, wenn du wüßteſt, wie es jetzt im Herzen deines Sohnes
ausſteht? Geſtern, noch voll Hoffnung und Lebensmut,
und jetzt Ein Widerſpruch jagt den andern, ein Gefühl
lehnt ſich gegen das andere auf, und ich möchte wünſchen, ich
wäre tot, weil ich aus dieſem Labyrinth keinen Ausweg zu fin-
Wie 1 en der Liebe un Zelige in r5 dase, er Seligkeit iſt, derendie menſ Seele nur S Soll ſie mir nichts
als Widerſprüche, Schmerz und h bringen, anſtattdes erſehnten Glückes? Ach Mutter, liebe Mutter, könnte ich
jetzt zu deinen Füßzen liegen, meinen Kopf in deinen Schoß
legen und dich um Rat fragen, um Hilfe anflehen! Aber nein,
nein, das ſoll, darf, wird nie geſchehen! Nie, nie ſollſt du es
erfahren, was mich ſo unglücklich macht, nie deinem Sohne
nachſagen, daß er dir Schande bereitet, das Herz gebrochen hat.
Jch will, ich werde dir den Kummer erſparen, die Schwieger
mutter einer geweſenen Proſtituierten zu werden!“

Er ſtieß das letzte Wort voller Abſcheu zwiſchen den Zähnen
hervor, wobei er krampfhaft die Fäuſte ballte, ſie in ohnmäch-
tigem Zorn mit geſtreckten Armen hoch in der Luft ſchüttelte.

Dann verſank er in ſtilles Vorſichhinbrüten.
So wurde es Abend, er dachte nicht daran, noch irgend

etwas zu ſich zu nehmen. So wurde es Nacht, er dachte
nicht daran, ein Licht anzuzünden. Mitternacht war längſt
vorüber, er dachte nicht daran, ſein Lager aufzuſuchen.
Finſter, in ſich gekehrt, blickte er vor ſich hin, und nur wenn
eine erregte Phantaſie ihm das Glück vormalte, Nataſcha auf

immer zu beſitzen, umſpielte ein Lächeln ſeine Lippen, um
jedoch ſofort dem Ausdruck der herbſten Bitterkeit zu weichen.

Hätte er doch einſchlafen, im Schlafe Vergeſſen und Ruhe
finden können! Er warf ſich erſchöpft auf eine Chaiſelongue,
ſchloß die Augen, verſuchte einzuſchlummern. Es war ver-
gebens. Die erregten Nerven ließen es nicht zu. Unwillig
ſprang er, wie der Morgen dämmerte, wie es allmählich hell
wurde, wie der Strahl der Morgenſonne das goldene Kreuz
einer nahen Kirche mit Glut übergoß.

Vom Kirchturm ertönte Glockengeläute. Es rief wie alle
Morgen zur Frühmeſſe. Es war alſo etwa ſechs Uhr.
Duchow ſtellte ſich, um auf andere Gedanken zu kommen
den Geiſtlichen vor, wie er eben die vorgeſchriebenen Gebete vor
ein zwei beſonders Frommen, die dort für das Heil ihrer
Seele beten mochten, ableierte, während die Mehrzahl der
Städter noch ruhig weiter ſchlief, ſich meiſt nicht mehr um die
althergebrachte Sitte kümmerte, vielleicht ſich ſogar über die
Glocke ärgerte, welche ſie jeden Morgen ſo früh aus dem

Schlaf ſtörte. Er warf ſich abermals auf das Lager
und lauſchte den monotonen Glockenſchlägen, zwiſchen deren
Jntervallen iſche Obertöne ſummten und fortgzitterten.

Da war es ihm, als hörte er die Melodie eines Wiegenliedes.
Es hatte eine alte, ſüße Melodie. Er kannte es aus ſeiner
Kindheit. Mit dieſer Melodie hatte ihn die Mutter ſtets in
den Schlaf geſungen. Dazwiſchen hörte er aber ganz deutlich
die Schläge der Glocke, auch das Wagengeraſſel, welches nun
bereits von der Straße empordrang. Und während das
Wiegenlied in ſeinen Ohren fortſummte, ſpann ſich in ſeinem
Geiſte ein buntes Gewirr von Gedanken fort. Es war ein
träumendes, fieberhaftes Weiterdenken, ein Halbſchlummer, der
ihn deutlich alles hören ließ, was an ſein Ohr ſchlug, ihn aber

auch Gedankenreihen, Vorſtellungen folgen ließ, die
eſtalt und Farbe annahmen. ſah Nataſcha weinen

ſie zu tröſten, zog ſie an ſich, küßte ihr Stirn und
angen. Da hörte ſie zu weinen auf, g ſeinen Nacken,

küßte ihn glühend und flüſterte ihm zu, daß ſie liebe. A
ja, es war derſelbe volle, warme den ſie ihm an jenem
merkwürdigen Abend auf die Lippen gedrückt hatte. Dieſen
Kuß, das fühlte er auch jetzt hatte ſie in Unſchuld auf
ſeinen Mund gedrückt. Und nun fühlte er ſich glücklich. Krampf-
haft umſchlang er ihren Leib, empfand, wie das Blut rebelliſch
ſeine Adern durchftrömte, wie er ſich willenlos ganz zu ihr hin
gezogen fühlte und mit dieſem Gefühl ringend, erwachte
er plötzlich.

Die Uhr war über neun. Er drückte den Knopf der elek-
triſchen Glocke. Jn der Türe zeigte ſich Jwan, der nicht wenig er-
ſtaunt war, ſeinen Herrn völlig angekleidet, das Bett aber un
berührt zu finden. Der Sſamowar ſtand ſchon lange brodelnd
im Speiſezimmer, da Duchow zeitig aufzuſtehen und Tee zu
trinken pflegte. Jwan nahm den Auftrag, einen guten Kognak
zu holen, ganz verwundert entgegen, und ging ſchweigend ihn
auszuführen, ſah aber ſeinen Herrn beim Hinausgehen be-
ſorgt an.
Duchow fühlte ſich mißmutig, abgeſpannt, nervös. Als er
ſeine Toilette geordnet hatte und in den Spiegel blickte, wun-
derte er ſich darüber, wie elend er ausſah. Er lächelte ſpöt
tiſch, indem er daran dachte, wie abhängig doch der Körper von
der Seele ſei. Dann trank er bedächtig Tee, in den er Kognak
goß, blickte ſtarr vor ſich hin und ſuchte ſich deſſen zu entfinnen,
welchen Entſchluß er in der Nacht gefaßt hatte. Und da ſtand
es bei ihm feſt, daß er ſich Nataſcha gänzlich aus dem Kopf
ſchlagen wolle und müſſe. Das war er ſeiner Mutter, ſich ſelbſt,
ſeinem guten Namen ſchuldig. Und den Entſchluß würde er
durchführen. Er dürfe ſich alſo von ſeinem Gefühl nicht mehr
leiten laſſen, ſondern müſſe einen feſten Aktionsplan entwerfen
und danach handeln, ſo ſchwer ihm das auch fallen mochte. Na-
taſcha dürfe er überhaupt nicht mehr ſehen aber nein, das
wäre doch zu rückſichtslos geweſen. Sie war jetzt krank, und
einer Kranken könne er doch ſeine Teilnahme nicht verſagen.
Er wolle aber nur hingehen, ſehen, wie es ihr gehe, dann aber
ſofort wieder nach Duchowka zurückkehren, ſich ſeinen Geſchäften
widmen und alles vergeſſen, oder doch wenigſtens zu vergeſſen
ſuchen, was ihm die Ruhe raube! Und Nataſcha?
hoffentlich gelang es der Kunſt des Arztes, die Krankheit zu
brechen. Nach ihrer Geneſung wolle er dafür Sorge tragen,
daß ſie eine paſſende, dauernde Anſtellung finde. Sie nach
Duchowka zu ſeiner Mutter zu bringen, habe keinen Zweck, müſſe

ſogar um Preis vermieden werden. Er müßte dort jeden
Tag mit ihr zuſammentreffen: das würde ihm nur erſchweren,
ſich ganz von ihr zurückzuziehen. Und dann? Nun, er
wußte jetzt ja, daß es eine Liebe gab, daß ſeine bisherige
Lebensweiſe in bezug auf das weibliche Geſchlecht verwerflich
war. Und da er ſeiner Mutter die furchtbare Kränkung er
ſparen wollte, Nataſcha ihre Schwiegertochter zu nennen, ſo
war es vielleicht doch beſſer und kindlicher, ihrem lange gehegten
Wunſche näher zu treten und ein Mädchen heimzuführen, dem ſie
ihre Liebe nicht verſagen konnte. Vielleicht war Alexandra
awlowna tatſächlich eine geeignete Frau für ihn. Sein Herz

fühlte ſich z allerdings nicht zu r i ogen, aber was warda zu tun? Dafür intereſſierte ſie kg fur alle Wirtſ
an eiten des Gutes; dadurch würde ſie ſich ihm nü

vie h y r r können.em er ſich auf dieſe e einen mehr oder weniger be
ſtimmten Zukunftsplan entwo fuhr er zu Doktor Sſoko-
lowsky, um 7 wie er ſich feſt vorgenommen hatte, zum
letzten Male zu ſehen.

Vierzehntes Kapitel.
Der Arzt kam ihm mit den Worten entgegen:
„Jhren Beſuch könnte ich gerade jetzt täglich ein paar mal

a puchen Dabei umſpielte ein zufriedenes Lächeln ſeinen
und.
„Wieſo denn
„Jch glaube, Sie könnten Nataſcha ganz ohne Arzneien,

durch Jhre bloße Gegenwart kurieren. Jhr geſtriger Beſuch
hat eine ganz ausgezeichnete Wirkung gehabt. Das war ſofort
nach Jhrem Fortgange zu merken. Es iſt, als hätten Sie die
Nerven des Mädchens durch ein Zaubermittel zu beruhigenverſtanden. Aus dieſem Grunde iſt heute von al meinen Se
fürchtungen faſt nichts mehr übrig geblieben!“

Duchows Augen leuchteten hell auf, und ihm wäre faſt die

Wäh er i r rern bei der Kur helfen wolle, als er ſi er noch rechtzeiſeines Entſchluſſes erinnerte. So ſagte er denn: verte
„Leider rufen mich die Geſchäfte wieder nach Duchowka. Jch

weiß auch gar nicht, ob ich ſehr bald nach Moskau werde
zurückkehren können. Jch wollte mich von Jhnen, Jhrer Frau
Gemahlin und der Kranken verabſchieden. Daß es mit dem
Mädchen beſſer zu ſtehen ſcheint, als Sie anfänglich annahmen,
wälzt mir einen Stein vom Herzen. Jch weiß nämlich noch
gar nicht, in welcher Weiſe für Nataſchas Zukunft nach ihrer
Geneſung geſorgt werden ſoll. Darüber läßt ſich aber heute
noch nicht ſprechen. Es ſcheint mir nämlich er zögerteetwas, ehe er den Satz zu Ende brachte „daß meine Hutter
von der Jdee, Nataſcha nach Duchowka zu bringen, nicht ſehr
be r Wer tDoktor Sſokolowsky warf einen kurzen, ſcharf prüfenden
Blick auf Gleb Michailowitſch, ſprach aber kein Wort, ſondern
ſagte ſich nur behäbig eine Zigarette an. Nach einer Pauſe
agte er:

„Jch denke, es iſt das beſte, wenn Sie Nataſcha Jhre Viſite
allein machen. Ueber die angeregte Frage können Sie janachträglich mit meiner Frau ſpre en.“

AFortſetzung folgt.),



We Sir W e a a 97 r ſeng
Hinausgejagter Steuerbewilliger. Der bisherige Vertreter

des Wahlkreiſes Rothenburg ob der Tauber, der Bauern-
bündler Hilpert, iſt von ſeinen Parteifreunden endgültig
abgeſägt worden, die an ſeiner Stelle den Rechtsanwalt
Ebner v. Eſchenbach in Ansbach aufſtellen wollen. Hilpert ge
hörte zur Gefolgſchaft des ſchwarzblauen Blocks und mußte, als
er in einer Verſammlung ſein Verhalten rechtfertigen wollte,
vor ſeinen Wählern flüchten, die bereits Anſtalten
getroffen hatten, ihn kräftig durchzuprügeln, Eine
deutliche Warnung für die Volksverräter“

England.
Die Teuerung. Wie in faſt allen europäiſchen Ländern, ſo

macht ſich auch in England, das infolge der Abweſenheit von
Schutzzöllen bisher im allgemeinen von der Teuerung verſchont
worden iſt, eine bedrohliche Steigerung der meiſten
Nahrungsmittelpreiſe bemerkbar. Teilweiſe iſt das
unmittelbar auf die Teuerung am europäiſchen Feſtlande zu
rückzuführen, nämlich bei den Nahrungsmitteln, die entweder
fertig oder halbfertig vom Kontinent eingeführt werden, wie
Früchte, Zucker, kondenſierte Milch, Käſe. Bei anderen, wie
Milch, Gemüſe, ſoll die außerordentliche Dürre des Sommers
ſchuld ſein. Die Preiserhöhung der Kohle wird von den
Grubenherren mit der Streikbewegung begründet. Aber die
erhöhten Preiſe von Kaffee, Tee, Konſerven und aller anderen
Nahrungsmittel deuten doch auf eine allgemeine und dauern-
dere Urſache hin. Wie dem auch ſei, ſo ſteht auch der engliſchen
Arbeiterſchaft ein trauriger Winter bevor, zumal die Handels-
ſtatiſtiken der letzten Monate untrügliche Zeichen gebracht haben,
daß die Zeit der Proſperität nun endgültig vorbei iſt und daß
wir wieder einer Wirtſchaftskriſe entgegenſteuern

Rußland.
Kokowzow nicht reaktionär genug? Mit der Ernennung

Kokowzows zum Miniſterpräſidenten, der den gerichteten Stoly-
pin an reaktionärer Geſinnung um nichts nachſteht, ſollen die
Politiker der Rechten unzufrieden ſein. Sie verbreiten dem
Berl. Tagebl. zufolge das Gerücht, daß er ſich nicht lange auf
ſeinem Poſten werde halten können. Die Nationaliſten, die
durch den plötzlichen Abgang Stolypins überraſcht wurden, be
ſchloſſen, an den Zaren aus allen Teilen Rußlands Telegramme
zu richten, in denen die Bitte um Beibe haltung Stoly-
pins nationaliſtiſcher Politik ausgeſprochen wird.
Jn den Telegrammen wird auch dringend gebeten, keine Ver
änderungen unter den jetzigen Miniſtern vorzunehmen,
Wünſche, denen Väterchen gewiß geneigtes Gehör ſchenken wird.

Wie ſie ſtehlen! Jn der Berliner Täglichen Rund-
ſchau ſchreibt der begeiſterte Verehrer ruſſiſcher Zuſtände,
Graf Pfeil: Allgemeines Aufſehen erregt, nicht zum wenigſten
in militäriſchen Kreiſen, ein Diebſtahl, der noch immer herr-
ſchende ruſſiſche Zuſtände nicht minder kennzeichnet, wie den
der goldenen Uhr Stolypins unmittelbar nach deſſen tödlicher
Verwundung. Jm Bahnhof beim Gardelager Krasnoje-Sſelo
wurden aus den kaiſerlichen Wartezimmern geſtohlen die wert
vollen Teppiche, ſchwere Tiſchdecken aus Samt und Seide,
Lampen, Kronleuchter, Uhren, allerlei Bronzegegenſtände, ſogar
die Fenſtervorhänge. Hierbei muß man wiſſen, daß damals
das Lager noch mit einigen Truppenteilen belegt war, alſo
großer Verkehr auf dem Bahnhof herrſchte, der im übrigen das
ganze Jahr ſorgfältig bewacht bleibt, ſelbſt durch Gendarmerie.
Das ſollte man doch nicht für möglich halten. Jn Rußland
iſt es eben doch möglich!

TCürkei.

Neue Zwiſchenfälle in Albanien. Wie die Neue Freie Preſſe
aus Uesküb meldet, ſind in Priſchtina der Polizeichef
und zwei Gendarmen von einem Albaneſen er-
ſchoſſen worden. Die Gendarmen feuerten auf den Täter,
verwundeten aber zehn unbeteiligte Perſonen, darunter Frauen
und Kinder. Der Baſar iſt geſchloſſen. Die Aufregung unter
den Albaneſen wächſt. Von Mitrowitza iſt ein Bataillon dort-
hin abgegangen.

Als in Priſchtina Polizei und Gendarmerie Arnauten feſt-
nahmen, die Ausſchreitungen begingen, vereitelte die Menge
die Abführung der Verhafteten. Hierbei wurden zahlreiche
Schüſſe abgegeben, durch die ein Gendarm getötet und
ſechs Perſonen verletzt wurden. Nach Priſchtina ſind
anderthalb Bataillone abgegangen.

Jm Vilajet Janina haben die türkiſchen Soldaten eine
50 Mann ſtarke griechiſche Bande vernichtet. Dieſe
Bande hat die griechiſchen Dörfer durchzogen und von den
Bauern die Unterfertigung einer Erklärung verlangt, worin
ſie ſchwören, als Griechen mit dem letzten Blutstropfen für
die griechiſche Jdee, Nationalität und Religion einzuſtehen.
Rumäniſche Bauern, welche dieſe Erklärung nicht unterſchreiben
wollten, wurden von den Banditen erſchlagen. Die türkiſchen
Behörden verhafteten 300 Bauern, welche ihre Unterſchrift
unter der Erklärung geſetzt haben. Ueber 200 Angehörige der
griechiſchen Nationalität haben Epyrus verlaſſen und ſind nach
Griechenland geflüchtet.

Kleine politiſche Auslandsnachrichten.
Vor der Entſcheidung in Perſien. Die Vorhut

der Bachtiaren hat bei ihrem Vormarſch zwiſchen Robatkerim
und Saweh die Reiterei Salar-ed-Daulehs zum zweiten Mal
in die Flucht geſchlagen. Die Hauptſchlacht wird bei Noberan
ſtattfinden, wo Serdar Bahadur und Jefrem das befeſtigte
Lager des Feindes angreifen wollen. Unruhen in
Mexiko. Aus Anlaß der Rückkehr Maderos kam es in
der Stadt Mexiko zu Ruheſtörungen, während deren zwei
Leute tödlich und fünfzehn ſchwer verletzt wur-
den. Aufrühreriſche Jndianer haben im mexika-
niſchen Staate Las Chiapas am Sonnabend den Ort Cha-
mula geplündert. Sie ſollen einen Mann an das
Kreuz geſchlagen, Frauen und Kinder in bar-
bariſcher Weiſe hingeſchlachtet, Säuglinge in

ter v Je 9

die Luft geworfen und ſie mitden Spizenihrer
Lanzen aufgefangen haben.

Aus der Partei.
„Majeſtätsveleidigung“ und „Polizeibeleidigung“.

Wegen ſogenannter „Majeſtätsbeleidigung“ waren
im Frühjahre die Redakteure der Chemnitzer Volks
ſt imme, Meyer und Heilmann, zu je ſechs Monaten
Gefängnis verurteilt worden und zwar wegen zwei Leit-
artikeln, die ſich mit der Lohnzulage für Wilhelm II. und der
Steuerfreiheit der Fürſten befaßten. Heilmann trat ſeine
Strafe an, weil er unbedingt zum Reichstagswahlkampf wieder
frei ſein wollte, während Meyer Reviſion einlegte. Das Reichs
gericht hat aber die Reviſion verworfen und damit be
ſtätigt, daß auch nach der ſogenannten „Reform“ des fluch
beladenen Majeſtätsbeleidigungs Paragraphen ungeheuerlich
hohe Verurteilungen nicht nur möglich, ſondern auch üblich
ſind. Das Gericht braucht nur „Abſicht“ und „Böswilligkeit“
als aus der „Form“ der Artikel „erwieſen“ anzuſehen und
die ſchärfſten Urteile ſind „von Rechts wegen“ fertig. Die
deutſche (ſozialdemokratiſche) Preſſe kommt aus der Bedrückung

nicht heraus.
Eine neue Verurteilung wird ſoeben gemeldet: Die

Barmer Strafkammer verurteilte den ſqaldemokratiſchen
Redakteur Deifel wegen angeblicher „Belerdigung“ der So-
linger Polizei zu ſechs Wochen Gefängnis.

Fortſetzung folgt!
Heinrich Heine für die Arbeiter. Die Buchhandlung Vor

wärts bringt ſoeben eine Ausgabe von Heines Werken
heraus, die vom Genoſſen Franz Mehring zuſammen-
geſtellt und mit einer Einleitung verſehen iſt. Jn drei ge-
ſchmackvoll gebundenen und gut ausgeſtatteten Bänden erhält
der Arbeiter hier all das, was der Dichtergenius Heines an
Unvergänglichem und Wertvollem geſchaffen hat. Gerade Hein-
rich Heine iſt zum Liebling aller freiheitliebenden Menſchen,
vor allem aber des deutſchen Proletariats geworden. Viele
Arbeiter werden es daher mit Freuden begrüßen, daß ihnen
hier eine gute und billige Ausgabe der Werke Heines geboten
wird, denn die drei Bände koſten nur 4 Mark. Die Partei-
Buchhandlungen erleichtern der Arbeiterſchaft die Anſchaffung
auch dadurch, daß ſie das Werk gegen eine Ratenzahlung von
50 Pf. wöchentlich abgeben.

Gewerkſchaftliches.
Schweizeriſcher Gewerkſchaftskongreß.

Ueber: Beziehungen zwiſchen Gewerkſchaften
und Genoſſen ſchaften referierte Schneeberger.
Der Referent legte eine längere Reſolution vor, die ſich ganz
im Sinne der Beſchlüſſe des internationalen Kongreſſes und
der Beſchlüſſe des Hamburger Gewerkſchaftskongreſſes bewegt.
Des weiteren begründet der Referent ein Uebereinkommen
zwiſchen der Leitung der ſchweizeriſchen Genoſſenſchaften und
der der Gewerkſchaften. Das Uebereinkommen behandelt die
Verpflichtungen der Genoſſenſchaften gegenüber ihren Ange-
ſtellten in gewerkſchaftlicher Beziehung, Feſtſetzung der Ar
beitsbedingungen der Angeſtellten auf tariflicher Grundlage
(eventuell Landestarif). Weiter iſt eine Jnſtanz vorgeſehen,
die unter Ausſchaltung der Preßpolemik Streitigkeiten jeg-
licher Art erledigen ſoll. Auch iſt vorgeſehen, wann und in
welcher Weiſe die beiden Organiſationen ſich gegenſeitig unter
ſtützen können, bei ſtatiſtiſchen Arbeiten, bei Aktionen gegen die
Verteuerung der Lebenshaltung uſw. Die Reſolution und das
Uebereinkommen werden nach kurzer Diskuſſion und einigen
redaktionellen Aenderungen des Wortlauts der Reſolution an
genommen.

Der Tagesordnungspunkt: Die Jntereſſengemein-
ſchaft der Eiſenbahner, der Staats- und Ge-
meinde arbeiter und der Arbeiter in den Pri-
vatbetrieben brachte ein Referat des Genoſſen Greu-
lich. Er legte ſeinen Ausführungen eine Reihe Theſen zu-
grunde, in denen dargelegt wird, daß die in öffentlichem
Dienſt Beſchäftigten unter dem gleichen kapitaliſtiſchen Syſtem
zu leiden haben, wie die Lohnarbeiter, und deshalb auch die
gleichen Jntereſſen mit ihnen haben müſſen.

Daraus ergebe ſich eine Solidaritätspflicht der Beſchäftigten
im öffentlichen Dienſt gegenüber den Arbeitern in Privat-
betrieben und ihren gewerkſchaftlichen Kämpfen. Dieſe Soli-
daritätspflicht würde erfüllt: durch Anerkennung des Stand-
punktes der kämpfenden Arbeiterklaſſe und Beitritt der Ver-
bände der Beſchäftigten im öffentlichen Dienſt in den Schweize-
riſchen Gewerkſchaftsbund; durch öffentliche Sympathie-
bezeugungen und ausgiebige materielle Hilfe bei allen gewerk-
ſchaftlichen Kämpfen.

Ueber: Teuerung und Lohnarbeiter ſprach Genoſſe
Dünrr. Der Referent legte dem Kongreß eine Reſolution vor,
in welcher als Urſache der Teuerung angegeben werden: Die
Steigerung der Grundrente durch Verteuerung des Bodens und
die Spekulation, die allgemeine Entwertung des Geldes, die
Belaſtung der Warenpreiſe durch Zwiſchenhandel und Reklame,
der Rückgang der Viehproduktion und die durch Schutzzölle be
S ltigte Preistreiberei der Agrarier, der Mißwachs infolge

ürre.
Jntereſſant iſt, angeſichts der ſtark Landwirtſchaft treiben-

den Schweiz, die nachfolgende Stelle in der Reſolution des
Referenten: Der Rückgang der Viehprodufktion iſt durch die
letzte Viehzählung einwandfrei feſtgeſtellt. Er ſteht in ſchroffem
Gegenſatz zu der Bevölkerungszunahme und beweiſt, daß die
Jnlandproduktion zur Deckung des Bedarfs nicht genügt. Es
iſt daher Aufgabe des Bundes, das Viehſubventionsweſen ſo
zu reorganiſieren, daß die Viehproduktion im allgemeinen
Jntereſſe gefördert und nicht, wie bisher, den perſönlichen
Jntereſſen einer Anzahl Großbauern Vorſchub geleiſtet wird.
Die Haltung des Narional- und Ständerates in der Gefrier-
fleiſchfrage iſt eine Verhöhnung der notleidenden Volksklaſſen

und wird aufs ſchärfſte mißbilligt. Daß übrigens auch in der
Schweigz, gerade ſo wie in Deutſchland, die anhaltende Dürre
dieſes Sommers von gewiſſenloſen Leuten ſpekulativ ausgenutzt
wird, zeigt folgende Stelle der Reſolution: Der Kongreß iſt
ferner der Anſicht, daß die Folgen der langanhaltenden Dürre
ſtark übertrieben werden in der Abſicht, neue Preistreibereien
zu inſzenieren. Der Referent fordert geeignete Gegenmittel
von der Regierung und fordert die Gewerkſchaften auf, mit
aller Energie gegen die Teuerung anzukämpfen, um ſo die
Herabdrückung der Lebenshaltung hintanzuhalten.

Die Diskuſſion über dieſen Punkt iſt äußerſt lebhaft und
intereſſant. Es wird energiſches Vorgehen gefordert und die
Anſicht vertreten, daß die ſozialdemokratiſche Partei aufge
fordert werden ſoll, tunlichſt bald die Jnitiative zu ergreifen
(Verfaſſungsreviſion), um die Urſachen der Teuerung zu be-
ſeitigen, ſoweit das im Rghmen des möglichen liegt. Auch
verſpricht man ſich von ſolcher Aktion große agitatoriſche Wir-
kung in jenen Kreiſen, die heute noch der Arbeiterbewegung
gleichgültig gegenüberſtehen.

Es wird ſchließlich eine Kommiſſion eingeſetzt, die eine alle
Teile befriedigende Reſolution vorlegt. Die Reſolution geht
auf alle in der Diskuſſion geltend gemachten Momente ein, ſie
wird dann ohne Diskuſſion angenommen. Damit ſind die Ar
beiten des Kongreſſes erledigt.

Zur Unterſchlagung im Bergarbeiterverband.
Wie ſich jetzt herausſtellt, iſt die Verbandskaſſe durch die

Veruntreuungen des Hilfskaſſenbeamten Kreitz nicht ſo ſtark
geſchädigt, wie zuerſt angenommen wurde. Nicht um 25 000 Mk.
wurde der Verband geſchädigt, ſondern insgeſamt um 16 217,80
Mark, da ein Poſten von 19 000 Mk. zu Laſten einer Vank ent-
fällt, die Kreitz durch äußerſt raffinierte Fälſchung einer An
weiſung zu täuſchen gewußt hat. Damit die Verbandskaſſe
möglichſt entſchädigt und der Verbrecher ſchnell zur ſtrafgericht-
lichen Verantwortung gezogen werde, ſetzte der Verbandsvor-
ſtand für die Feſtnahme des Kreitz eine Belohnung von 1000
Mark aus. Der Erſte Staatsanwalt zu Bochum hat bereits
einen Steckbrief hinter dem Verbrecher erlaſſen. Die Ausfüh-
rung der verbrecheriſchen Tat läßt auf ein lange geplantes
Vorgehen ſchließen. Am Dienstag, den 12. September, erhielt
der Hauptkaſſierer Horn ein Telegramm aus Zwickau,
wonach ſein Sohn ſchwer krank ſei, was den beſorgten Vater
bewog, ſo bald als möglich nach Zwickau zu reiſen. Als er dort
ankam, erfuhr er, daß ſein Sohn geſund iſt. Durch Vermitt-
lung der Polizei wurde feſtgeſtellt, daß das Telegramm von
einer fremden Perſon aufgegeben worden war. Eine mit
Kreitz befreundete Frau hatte in ſeinem Auftrage das Tele
gramm aufgegeben. Die Frau iſt ſchon verhaftet worden und
hat die Telegrammfälſchung eingeſtanden. Kreitz hat Horn
nach Zwickau locken laſſen, um in ſeiner Abweſenheit das Ver
brechen auszuführen. Jn Abweſenheit Horns hat Kreitz mit
Hilfe gefälſchter Unterſchriften zwei größere Geldſummen er
hoben.

Lohnbewegungen in der Glasinduſtrie.
Bei der Firma M. Eibenſtein in Hohenbocka befinden

ſich die Glasmacher und Glasſchleifer im Streik. Die Arbeiter
haben, getrieben durch die allgemeine Teuerung, Forderungen
eingereicht. Die Firma lehnte die Forderungen ab. Verhand
lungen, die durch einen Vertreter des Zentralverbandes der
Glasarbeiter gepflogen wurden, hatten keinen Erfolg.

Jn Roßwein haben die Glasſchleifer, Polierer, ſowie die
Zeichner und Ausſchneider der Grabplattenbranche bei der
Firma Glasmanufaktur C. Hay die Kündigung einge-
reicht. Die Firma macht den Zeichnern und Ausſchneidern
ſtändig Lohnabzüge. Erſt im Frühjahr hatten die Arbeiter
einen zehnprozentigen Lohnabzug hingenommen, nachdem die
Firma erklärt hatte, nichts mehr an den Preiſen in dieſem
Jahre zu ändern. Die Arbeiter verlangen eine Regelung der
Lohnverhältniſſe.

Eine brutale Körperverletzung eines Arbeiters durch den
Hüttenmeiſter Buſſe in Oſterwald, haben die Flaſchen-
macher dieſes Zweigbetriebes der ſattſam bekannten Firma
Aktiengeſellſchaft für Glasinduſtrie vorm. Fr. Siemens
mit dem Ausſtand beantwortet. Der edle Meiſter hat dem
Arbeiter einen eiſernen Dorn in den Kopf geſchlagen. Da der
ſchlagwütige Menſch ſchon öfter ſeine Kräfte an den ihr Unter
ſtellten erprobt hat, konnten es die Arbeiter nicht länger mehr
mit ihrer Menſchenwürde vereinbaren, noch weiter unter dieſem
Menſchen zu arbeiten. Die Firma erklärte ſich ſolidariſch mit
dem Meiſter und wollte unter den Arbeitern auch noch eine
Ausleſe halten, als die die Arbeit wieder aufnehmen wollten.
Dies lehnten die Arbeiter einmütig ab. Alle Glasarbeiter
werden gebeten, den genannten Betrieben fern zu bleiben.

WVaſſerſtände.
bedeutet über, unter Null).

Saale und Unftrut. Fall Wuchs
Artern, Brückenpeg. 26. Sept. -0,23 27. Sept. 0,24 (0,01
Nebra, Oberpegel 1,84Unterpegel. r1,24 r124Weißenfels, Oberpg. 2,24 2,20 0,04Unterp. 790,56 790,64 0,08
Trotha 1,14 r1,18 (0,04Alsleben, Oberpegel 2,18 -2,10 0, SUnterpegel 0,46 0,48 (0,02Bernburg 0,01 0,07 0,06Kalbe, Oberpegel I1,26 1,24 0,02Unterpegel 70,44 --90,50 0,06

Elbe.
Dresden. 26. Sept. 1,98 27. Sept. --1,981

Torgan -0,22 0,22Wittenberg 790,61 -0,64 (0,03Roßlau --0,07 T (0,05Barby 90,01 0,04 (0,03Magdeburg --90,11 „14 (0.03
Verantwortlich für Leitartikel, Politiſche Ueberſicht, Partei

nachrichten Paul Hennig, Ausland, Gewerkſchaftliches,
Feuilleton und Vermiſchtes Karl Bock, Lokales Wilhelm
Koenen, Provinzielles und Verſammlungsberichte Gottl.
Kasparek, ſämtlich in Halle.

Gan? Holle sicunt über die R fabelhaft billigen Preise in
Hachers Räumungs-Verkau,

der wegen Umzug nach den neu erbauten Lokalitäten nur noch kurze Zeit dauert.

Bacher, Halle a. S. Leipzigerstrasse
12.
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Soefisehse an der Nordsee.
Wir empfehlen in feinster Qualität:

boldbarsch m W 7 v t u 28
EIIIII

hen Jede in eheu. fett
borfionrchelſſuch 20 Kundin

TIIIIE I haus dem Rauch, fettAngelschellfich e w 459 triefend u. zart, S
Buden Sie unſere ſ. Pf.

Riesenfettheringe
trotz der Größe ſehr fett und zart Stück nur

Z Stück 25 Pf.
Zur Bereitung von Gabelbiſſen delikat.

Rezepte dazu gratis.

b. z fr.Nordsee,
Vertr.: Alb. Assmus.

ſSie ſollen
nachdem meine Spezialmarke Knäufels Molkerei-Butter-Erſatz
anter den div. Bezeichnungen (vom erſten Tage ab bis heute
jedoch immer nur ein und dasſelbe hervorragende Fabrikat)
nunmehr ſeit Jahren in Tauſenden und Abertauſenden
Familien, Kranukenhäuſern, Kliniken, Kinderheilanſtalten,
Penſionaten, Hotels uſw. uſw. glänzend eingeführt iſt und
infolge des wirklich delikaten, reinen, milden Geſchmackes in
erſter Linie direkt als Tafel Butter verwendet wird (der
Nährwert kommt der Molkereibutter gleich)

FF minmehr euch die zur Herſtellung dieſes

Von morgen Freitag ab
ſtelle ich in den Schaufenſtern meiner ſämtlichen 6 Geſchäfte
die Rohmaterialien, wie erwähnt, aus. Ohne Zweifel dürfte

für jeden Leſer großes Intereſſe dafür vorhanden ſein, die
Rohmaterialien eines infolge jener Feinheit heute bereits
weltberühmt gewordenenen Fabrikates kennen zu lernen.

Freitug Sonnabend u. öbnntan

be damit Sie die hervorragende Qualität nochmals prüfen
bei Einkauf meiner delikat ſchmeckenden

Pfg.Tee- Butter I
re e auch t TMolkerei Butter l G Nebat

vohstäncig gratis für 10 2fg,

Abert nie

O

Marokko
ist zur Zeit in aller Leute Mund.

Sie können sich genau über die Lage dieses Landes orientieren,
wenn Sie sich einen

T GlIlobus
anschaffen.

Grösse I. 19 em Z. 75 MarkS. mit Messing- Meridian 4.75
Grösse II. 26 em A. 6.50B. mit Messing Meridian 7.50
Gröeee III. 33 em A. 8.50B. mit Meseing Meridian 10.50

Zu beziehen durch die

Volks Zuehhandiung.
Ralle a. S., Harz 42/43.

DOo o loſe u. eingeklebt,g attma I werd. in Zahlung
genommen.

Schokoladen- Haus Tip- Top,
Moritzzwinger 6a, gegenüber v.
Eliſabeth Krankenhaus

Stufenleitern.,
feststehend und dauerhaft.

F. Ritter,
I eipzigerstrasse 90.

I Wwöentite Cenerdlversummlune.

Lebensmittel
Kakao, rein

Gebr. Kaffee

Gebr. Gerste

Pfand

Foull. Oürfel
10 Stüok

B.

Waffelbruch

Apfelwein

1/4 Pfund 12 Pf.

Flasche 30 Pf.

v zug O9 re Sohinkenspeck
etuna 19 Pt, Sohinkenwurst

Linsen Pfand 28 18 Salami
Grüne Erbsen eins 20 e. Mettwurst

Naushalt- z Kasselersotöſalade 90. Riyperheer-

Maccaroni 75a. Paxet 16 et Rauohſleisoh

Hausm.-Mudeln peuna I er Knackwurst

Friohe Tomaten etuna I er Makronen

Neue Kartoffeln peuna 20 er. Pralinée
Neue Zwiebeln per 12 e Cocosflocken

Nusshaum
von Qualität

pt. Kleine Ianäschinken pro P

Pfund
Pfund 98

Pfund 1

etena 99 t.
=——m—2

Türen 10.
Pfund 15 Pf.

Pfund 12 Pf.

Pfimd 19 Pf.

Gemiseht, Konfekt u rn yr
Gexischt. Bonbons

Pfund 75 Pf.

Pfund 7 5 Pf.

14
fund

—TIITI

Haferklocken et 22 re Landlebervurst an 50 r
Reis etwa 16 12 et Rotwaurst etana 90 vt.
ör aupen tung 13 r Kondens. Milen peee 56 r

wenſaibm 20. Schmeer
Reismehl etuna 20 er n Pfund a I
Maismehl etuna 20 er Kartoffelmehl. en 19 er
Erbswürsgte s Stuer 29 re Haferkakag rund 29 t
Pudding- Pulver 5 Pack 20 Pf. Sardinen in Tomaten Pfd. 45 Pf.

Bote Grütze 18 r. Himbeer-Syrup en

Pf.

russische Riesen 10 Stück

Kawsumverein für Lapgerhaugen

und Umgegend (eingetr. Gen. m. beſchr. Haftpfl.).
Sonntag den 1. Oktober 1911 nachmittags 3 Uhr
im Saale des Herrenkrugs zu Sangerhauſen

Tagesordnung:
1. Kenntnisnahme von dem Projekt zur Erbauung der Dampf-

bäckerei, event. Beſchluß derſelben.
Geſchäftsbericht des Vorſtandes ſowie Genehmigung und Be
ſchlußfaſſung über die Verteilung des Reingewinns.

z. Bericht des Auſſichtsrats.
Bericht über die Genoſſenſchaftstage zu Kaſſel und Leipzig.
Aufſichtsratswahl.
Anträge.
Geſchäftliches.

Anträge müſſen fünf Tage vorher im Kontor ſchriftlich einger
werden. Nur Mitglieder und deren Frauen haben

Der Aufſichtsrat. J. A. Schmidt.

Eisterwerda. Eisterwerda.
Metall Krbeiter.

Sonnabend d. 30. September abds. S Uhr
im Gaſthaus „Zur Sonne“:

ECroscer Lichthilder Vortrag
Unfall-ervütung u. Arbeiterschutt in der Hetall-Industnie

Die verschiedenen Krankheiten und ihre Vervütung.

Vortragender: Kollege Seb. Lauterbach, Stuttgart.

Hierzu ſt ein Die

5

z Zur Inferugung einer Rerren- Garderobe nach Maß
empfehlt sich

Otto Bartelt, lialorenstr, 1e, l l.
Grosses u und us gl-cber le

Wo kaufen Sie We

II

Albert Grotzky,
Uhrmacher, Gelststr. 36.

a Bunn,

Rossfleisch!
Diese Woche Wieder ff.

Aer äübigewiedekauntuurdehratbe

A. Thurm,Reilstrasse i.

einpfehle

m öbel
in allen Holz- und Stilarten,

besonders

kinzel-Nöbel
zu sehr bigen Preisen.

Friedrich Peileke,
Geiſtſtraße 25.

wie werden bill. angen.
G. Weinholz, Harz 5.

Den verwöhbntesten aeeer

befriedigende

Qualitäts-Zigarre.

o Stuck 60 Pfe.
Volles Format.
Blumiges Aroma.
Schneeweiber Brand.

J. Sanow, bebtrrane 5.

Gegr. 1887. Fernruf 3875.
n

Jetzt mux man
r

Hyazinthen
für Gläser und Töpfe,

prächtigete Sorten von 4 an
für Gàrteon und Gräber

von 70 4 an.

Tuilpen,
Prachtsorten und i

für Töpfe, Gärton u. Gräber,
10 Stück von 40 4 an.

Fapagel- Tulpen. Darwin-Tulpen.

Fregus,
o x von xSohnoo

einfache 1
efullto 10 Stdek 50 e

Anomonen, Ranunkoeiln10 Se 20 u. 30 9.
Sonia sibirioa

10 Stück J 100 Stück
Maiblumen,

grossblumige,
zum Treiben und für den Garte
i her 30 100 dine 3.80

Narzissen,
einfache von 30 4 an,
gefüllte von 50 4 an.

Tazetten, Kaiserkronen, Irits,
schneeglanz, Capmaiblumen,
Trauben-Hyaz. Gartenlilien,

Trauercalla, Amaryllis.

ort Bergmann
Samenhandiung,

Markt 20 (neben A. Huth Co.
Fernsprecher 107.

Merseburg-Digarren, Zearetten,
Ranch- Ka SAtuupf-«abake

empfiehlt
Firma Hugo Thomas 4 Comp.,

Ugarren-Fahrik, delgrube 35.

i Monfg.,
wenn Sie Jhre Geſundheit
erhalten wollen. Garant. rein.
Blütenhonig, her nd
ſchöne Qualität, t

g., empfiebei S Pfd. 758Breiteſtr. 1 und
Leipzigerſtr. 61/62

GardinenStangen,alle Längen vorrätig, bei

C. F. Ritter,
Le iprigeorstrasse T

Da ich mich wieder verheiratet
habe, verkaufe ſofort mein gut-
gehendes Aengezchat:
zum Jnventurvreis. Erforderlichca. 200 Mk. Jährl. Miete m.
St. u. K. 420 Mk. Offerten an
die Expedition des Boltrblattes
unter H. B. 7676

beutscher Hetallart-Verbane

Verwalt. Nersebury a. S.

Nachruf.
Am 24. September 1911 ver

ſtarb in Halle unſer langjäh-
riges Mitglied, der Dreher

Gustav Faust,
Sein biederer, aufrichtigerCharakter ſichern ihm ein

dauerndes Andenken bei ſeinen
Kollegen.

Der Vorstand.
T gFar dte Inſerate verantwortlich: Rob. Jlaner. Drud der Haheſch. Genoſſenſch. Buchdruck. E. G. m. b. H.) a Verleger: vorm. Aug. Groß je jetzt A. Jähnig. Sämtl. i. Halle a. S.
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Am Tripolſs.
Tripolis, um das jetzt der Kampf zwiſchen Jtalien und der

Türkei entbrannt iſt, kann an und für ſich kaum als ein be-
gehrenswertes Kolonialobjekt- bezeichnet werden.

Das Land, mehr als eine Million Quadratkilometer groß,
hat im ganzen eine Million Einwohner, was ſchon zeigt, wie
wenig Leute es jetzt ernähren kann. Sein ſteiniger weſtlicher
Teil beſitzt kein einziges Waſſer führendes Stromſyſtem. Sein
ſüdlicher Teil, Feſſan, beſteht nach Siewers zum größten Teil
aus Sand und Steinwüſte, das Klima iſt ungeſund und es
wächſt dort ſo wenig, daß die gewöhnlichſten Lebensmittel zu
Koſtbarkeiten werden. Nur der öſtliche Teil, die Barka, die
Cyrenaika des Altertums, ſoll beſſere wirtſchaftliche Bedingun
gen beſitzen, obwohl ihm Waſſer fehlt. Wenn Grothe be-
hauptet, daß Tripolis trotz alledem ein an Größe Deutſchland
übertreffendes anbaufähiges Gebiet beſitzt, auf dem ſich allerlei
Kulturen der gemäßigten und ſubtropiſchen Zone mit Erfolg
betreiben laſſen, wenn nur für ausgiebige Bewäſſerung geſorgt
würde, ſo beweiſtt das ominöſe „wenn“, daß es ſich um ſehr
ferne Zukunftsmuſik handelt, daß ungeheure Geldaufwendun-
gen nötig wären um Tripolis zu koloniſieren. Jetzt iſt. das
Land mit ſeinem zirka 20 Millionen betragenden Handels
verkehr (die Ein und Ausfuhr halten ſich die Wage) ein Ueber
gangsland für den Handel mit Zentralafrika. Die Bevölke
rung, ein arabiſch-berberiſcher Miſchmaſch mit Negereinſchlag,
lebt teilweiſe vom Ackerbau, teilweiſe von Viehzucht, und nicht
zum kleinſten Teil vom Sklavenhandel.

Dieſer triſte Zuſtand von Tripolis ſchreckt das italie
niſche Kapital nicht ab. Zwar ſchreit noch ganz Süd
italien nach tüchtiger innerer Koloniſation, aber mit ſolchen
Lumpengeſchäften beſchäftigen ſich jetzt die Spitzen der kapitali-
ſtiſchen Welt nicht. Und ſie ſind mit der allgemeinen wirt
ſchaftlichen Erſtarkung Italiens ſo weit an Macht gewachſen,
daß ſie die italieniſche Politik ſtark beeinfluſſen. Wie ſehr der
Kapitalismus in Jtalien in letzter Zeit überhaupt erſtarkt iſt,
mögen einige Ziffern zeigen, die wir der Arbeit des Legations-
rats Flökhers entnehmen. Der Geſamthandel Ftaliens,
der in der Zeit von 1891 bis 1900 ſich im Durchſchnitt auf 2,1
Milliarden belief, ſtieg im Durchſchnitt für die Zeit von 1901
bis 1905 auf 3,8, um im Jahre 1907 ſchon 48 Milliarden Lire
zu betragen. Die Roheiſenproduktion iſt trotz des Fehlens von
Steinkohle von 100 Millionen Mark im Jahre 1904 auf 188 im
Jahre 1908 geſtiegen und die Seaatsrente, die ſich im Jahre
1898 bei 5 Prozent Verzinfung auf 78 Progent ſtellte, ſteht nach
der Konverſion im Jahre 1897 bei 834prozentiger Verzinſung
einige Prozent über pari, alſo beſſer als die preußiſchen Kon
ſols und die deutſchen Reichsanleihen, was auf ein wirtſchaft
liches Aufblühen des Landes hinwetiſt. Das erſtarkte italieniſche

Kapital kechzt nach guten. Ausfuhr und Anlagebedingungen.
Und Tripolis muß herhalten, weil es keine andern Länder in
Nordafrika gibt, auf die man das Auge werfen konnte.

In der Richtung nach Nordafrika wandte ſich der italieniſche
Gedanke ſofort, als nach der Einigung Italiens die Regierung
und die führenden Kreiſe dem Beiſpiel anderer Mächte folgend,
mit dem Verlangen nach Expanſion zu ſpielen begannen. Die
Wurzel des Expanſionsbeſtrebens war anfangs militäriſch-
politiſch, nicht wirtſchaftlich. 150 Kilometer von Siziklien ent
fernt, würde Tunis, in den Händen Jtaliens, ihm erlauben,
eine erſtklaſfige mittelländiſche Machtrolle zu ſpielen, da es
Italien die Herrſchaft über den Weg nach dem öſtlichen Teile
des Mittelmeers, d. h. den Weg nach Jndien geben würdr.
Bismarck unterſtütte den Gedanken der Expanſion Italiens
nach Tunis, um einen Keil zwiſchen Jtalien und Frankreich zu
treiben, aber Jtalien fühlte ſich zu ſchwach, um einen Konflikt
mit ſeinem weſtlichen Nachbar zu riskieren. Es wich zurück,
und Frankreich beſetzte im Jahre 1881 Tunis. Als dieſe Felle
weggeſchwommen waren, war man vorfichtig genug, um das an
Tunis grenzende Tripolis ſofort in Angriff zu nehmen. Ob
wohl die Türkei ſchwach war, fürchtete man durch die Auf-
rollung der türkiſchen Frage in das Weſpenneſt der Groß-
mächte zu greifen. So verlegte Italien ſein imperialiſtiſches
Sehnen nach Abeſſinien, das ihm widerſtandslos ſchien,
und holte fich dort wie die unlängſt veröffentlichten Auf-
zeichnungen Criſpis beweiſen, mehr von den Ereigniſſen ge
trieben als planmäßig handelnd, eine Ni nach der an
dern, bis es nach der Niederlage bei Adua galt, entweder das
Geſchäft zu liquidieren oder ſich in ein unabſehbares Abenteuer
zu ſtürzen. Um die Zerrüttung ihrer Finanzen beſorgt, wählte
die italieniſche Regierung den erſten Weg, wobei die parlamen-
tariſchen Verhandlungen bewieſen, daß der Kreis der Anhänger
einer Expanſionspolitik nicht groß war. Aber die Expanſions-
politiker und die Regierung verzichteten nicht auf die Welt-
politik. Jns Jahr der abeſſiniſchen Niederlage Jtaliens fällt
die Hochzeit des jetzigen italieniſchen Königs mit der Tochter
des montenegriniſchen Fürſten, wodurch die Balkanpolitik

'Jtaliens eingeleitet wurde. Jn der Kretafrage ging gleich-
zeitig Jtalien mit Frankreich und England gegen die Türkei
Hand in Hand, und ſpäter proklamierte es ausdrücklich Al b a
nien als Ziel ſeiner Expanfion und ſcheute keine Geldaus-
lagen, um durch Gründung von Schulen, Konſulaten in Alba-
nien ſeine Expanſionspläne vorzubereiten, obwohl es dadurch
in einen Gegenſatz zu dem verbündeten Oeſterreich geriet.
Gleichzeitig ließ es das letzte nordafrikaniſche Reich, Tri po
lis, nicht aus den Augen. Wie ſeine albaneſiſchen Pläne und
ſeine Haltung in der Kretafrage ſchon gezeigt haben, geht der
Kurs der auswärtigen Politik Jtaliens gegen die Türkei. Die
tripolitaniſchen Pläne paſſen ſich alſo in ſeine Rahmen gut ein.
Tripolis iſt das letzte Stück der osmaniſchen Herrſchaft in
Nordafrika. Obwohl erſt im Jahre 1895 von neuem feſter an
die Türkei gegliedert, iſt es wirtſchaftlich und politiſch ſchwach
mit ihr verbunden. Jm ganzen Lande befinden ſich nur 25 000
bis 50 000 Türken, das Militär eingeſchloſſen, die türkiſche
Sprache iſt dem Volke unbekannt. Warum ſollte die italieniſche
Fremdherrſchaft ſchwerer im Lande einzuführen ſein als die
türkiſche, denken die italieniſchen Jmperialiſten, und auch hier
verſuchen ſie ihre Annexionspläne durch wirtſchaftliche Arbeit
vorzubereiten. Zwar haben ſie nicht viel erreicht, aber jeden
falls leben ſchon in Tripolis zirka 1000 Ftaliener, eine Anzahl
italieniſcher Schulen wurden gegründet, und im Jahre 1899
verkehren ſchon 200 italieniſche Schiffe in den tripolitaniſchen
Häfen. Die Bank di Rome hält die Fäden der Aktion in ihren
Händen. Jm Jahre 1608, als Oeſterreich Bosnien annektierte
und Bulgarien ſich unabhängig erklärte, ſchien Jtalien auch
ſeine Pläne durchführen zu wollen. Die Kriſe wurde aber

ſchnell gelöſt und, durch das Erdbeben zu Neujahr 1909 ſehr
eſchädigt, ſah Jtalien von einem Zugreifen ab. Was vor drei

hren verſäumt worden iſt, ſoll jetzt nachgeholt werden. Die
rcht, das jungtürkiſche Regime könnte ſich ſchließlich be-

feſtigen, und Tripolis könnte, wie einſt Tunis, Jtalien ver-
ſchloſſen werden, bildet den tieferen Grund, die Liqui-
dierung der Marokkofrage den äußeren Anlaß des
bevorſtehenden Vorſtoßes des italieniſchen Jmperialismus.
Wenn Frankreich die marokkaniſche Ernte in ſeine Scheuern
bringt, Deutſchland in Aequatorialafrika eine Entſchädigung
bekommt, dann darf Jtalien nicht ohne Machtzuwachs bleiben,
ſchreit die nationaliſtiſche Preſſe Jtaliens, und die Regierung
des Königs Emanuel, der im vorigen Jahre ſich als Feind des
Rüſtens bekannte, ſchickt ihre Kriegsſchiffe gen Süden.

Die nächſten Tage werden. zeigen, welche internatio-
nale Bedeutung dem Raubzug zuzuſchreiben iſt. Die
Haltung der Türkei wird darüber beſtimmen.

S

Dentſchlands Handel mit Tripolis.
Durch die Vorbereitungen Jtaliens, Tripolis zu annektieren,

wird auch die Aufmerkſamkeit auf die Handelsbeziehungen
dieſes bisher türkiſchen Landgebietes gelenkt. Die Einfuhr von
Tripolis wies im türkiſchen Finanzjahr 1908 (1. März 1908 bis
28. Februar 1909) einen Wert von 8907 928 Mark auf gegen
8 926 000 Mark im Finanzjahre 1907 und 8596 000 Mk. im
Finanzjahre 1906, während die Ausfuhr in den genannten
Jahren ſich auf 3301 805 Mk., 11 054 000 Mk. und 7 400 000 Mk.
ſtellte. An dieſer Einfuhr war England am ſtärkſten beteiligt,
alsdann folgten Jtalien und Frankreich, deren Anteile an der
Einfuhr faſt gleich waren. Es entfielen auf

England 2 331 000 Mark
Ztalien 1680000Frankreich 1941000
Deutſchland 614 000
OeſterreichUngarn 336 000

Tunis 76 000Kreigg 69 600Griechenland 57000
Unter den eingeführten Produkten ſtanden Wollen-, Baum

wollen, Seidenfabrikate und Gewebe mit 2302 000 Mk. an
erſter Stelle; weſentliche Einfuhr erfolgte auch in Reis,. Mehl,
Makkaroni, Eiſen und Mineralien, Zucker, Kaffee, Tee und
Pfeffer. Die Ausfuhr von Tripolis ging zum größten Teil
nach England, nach Jtalien war ſie gering. Zu den Hauptaus-
fuhrartikeln gehören Schwämme, Gerſte, Oliven- und Dattel-
kerne, Ziegen, Schaf, Rinder- und Fuchshäute und Felle, Eier
und Rindvieh. Der deutſche Handel in Tripolitanien, bemerkt
das ExportHandadreßbuch nach Zuſchriften vom Mai 1911, hat
gerade in den letzten Jahren recht zugenommen. Dank eines
energiſch und fortſchrittlich veranlagten Generalgouverneurs
wurden die bis jetzt verſchloſſenen Türen langſam geöffnet. Jn
Tripolis hat das Deutſche Reich Anfang 1910 ein Konſulat er
richtet, während früher nur ein Vizekonſulgat Hheſtand.

Welche Wendung und welchen Ausgang die Tripolisauffäre
ſchließlich nehmen wird, darüber geben auch die heute vorliegen-
den Nachrichten noch keinen Aufſchluß. Aus dem Verhalten der
Türkei geht hervor, daß ſie zu den weiteſtgehenden Konzeſſionen
an Italien bereit iſt, und Jtalien wird es deshalb vorerſt wohl
nicht zum äußerſten kommen laſſen und es ſich noch zweimal
überlegen, ob es durch eine Beſetzung von Tripolis die Ver
ſtändigung erſchweren und den Konflikt verſchärfen ſoll. Daß
es zu einem Kriege zwiſchen beiden Ländern kommen wird, iſt
wenig wahrſcheinlich, und ehe ſich die Türkei dazu drängen läßt,
muß ihr ſchon gar keine andere Möglichkeit mehr offen bleiben.
Erfordert es das Preſtige des ottomaniſchen Reichs, ſich Tripo
lis nicht mir nichts dir nichts ohne weiteres wegnehmen zu
laſſen, ſo iſt der Gewinn für Ftalten, der ihm bei einem eventl.
Siege zufallen würde, auch keineswegs ſo groß, daß es nicht bis
zum letzten Moment vor dem letzten Schrttte zurückftehen wird.
Ueber den Wert, den Tripolis als italieniſche Kolonie für
Jtalien haben könnte, die Ausſichten und Folgen eines Krieges
für beide Länder, die Türkei und Jtakten, hat der neue Wali
(Regierungspräſident) von Tripolis, Bekir Sami Bei, in einer
Unterredung mit einem Vertreter des Berl. Tagebl. ſehr inter-
eſſante Ausführungen gemacht. „Angenommen,“ meint der
Wali, „Jtalien werde Tripolis beſetzen, was ich aber noch gar
nicht glaube, ſo wird es wenig Freude an ſeinem Gewinn haben.
Selbſt wenn es die ganze Küſte mit Garniſonen beſetzt, hat es
Tripolis und namentlich das Hinterland noch lange nicht unter-
worfen. Aber Ftalien weiß, was ein Krieg gegen Afrikaner
fern von dem Unterſtützungspunkt der Küſte bedeutet. Sind
doch wir ſelbſt, die wir die Sprache und die Religion kennen oder
ſie mit den Afrikanern gemeinſam haben, nur mit Mühe und
unvollkommen Herren in Tripolis geblieben und haben nur mit
Mühe die Ruhe aufrechterhalten können. Wieviel ſchwerer wird
es für Fremde und Andersgläubige ſein, eine Bevölkerung im
Zaum zu halten, die durch die auch in halhziviliſierten Ländern
bisher unbekannte Art des Ueberfalles gereizt und geeint wor-
den iſt. Jtalien treibt uns ja durch ſein Vorgehen die bereits
durch die Marokkoaffäre aufgerüttelten islamitiſchen Schichten,
die uns an manchen Stellen vielleicht entfremdet waren, in die
Arme. Das Kalifat wird nur geſtärkt, wenn man ſeinen Träger
zu ſchädigen ſucht, und dann: was können denn die Jtaliener
viel aus Tripolis herausholen? Sie ſollen doch nicht glauben,
daß Tripoljs als Kolonie für Europäer viel wert iſt! Für uns
gilt es ſehr viel aus patriotiſchen, nationalen und religiöſen
Gründen. Unſer letzter, effektiver Anteil an Afrika bringt uns
nicht viel ein, aber er wahrt unſer Preſtige. Jtalien wird,
wenn es Tripolis wirklich beſetzt, viel mehr als es zu gewinnen
meint, durch den Niedergang ſeines Handels in der türkiſchen
Levante, durch die Zurückſetzung ſeiner Untertanen, die in
großer Zahl längs der türkiſchen Mittelmeerküſte Fuß gefaßt
haben, verlieren. Jch kann deshalb auch gar nicht glauben, daß
Jtalien gewaltſam vorgehen wird. Man wird wohl den Weg
der gütlichen Einigung finden und der Türkei eine Demütigung
erſparen, wenn auch Frankreich uns im Stich läßt und England
natürlich nur gegen irgendeinen ebenſo demütigenden Preis
uns helfen würde. Ein Krieg zwiſchen Jtalien und
der Türkei iſt unmöglich, weil wir keinen Seekrieg
führen wollen und können, und für einen Krieg zu Lande
fehlt die gemeinſame Grenze. Wäre Rußland unſer Beleidiger,
ſo würden wir, obgleich Rußland doch vielfach größer und ſtärker
wie Jtalien iſt, keinen Augenblick vor einem Kriege zurück-
ſchrecken und die alten Schlachtfelder in Kleinaſien und am

Kaukaſus würden in wenigen Tagen wieder von ſich reden
machen. Es bliebe alſo für Jtalien nur die Möglichkeit, einen
Kolonialkrieg in Tripolis zu verſuchen, auf den wir uns aber
wegen der Entfernung und räumlichen Trennung durch äghyp
tiſches Gebiet nicht einlaſſen. Wir könnten dann nur mit dem
Generalboykott gegen alles, was italieniſch iſt Menſch
und Sache antworten.“

Die Anſicht, daß es zu einem Kriege nicht kommen wird,
teilen auch andere Kenner der Verhältniſſe. Man hält das
forſche Auftreten Jtaliens zunächſt nur für einen Bluff, durch
den man die türkiſche Regierung einſchüchtern und zum Nach-
geben zwingen will. Jntereſſant zu beobachten iſt im gegen
wärtigen Moment die Haltung der deutſchen offiziöſen Preſſe.
Dieſelben Blätter, die während der Marokkoaffäre eine wahn-
ſinnige Kriegshetze betrieb, bläſt jetzt die ſchönſten Friedens
ſchalmeien. Der italieniſchen Regierung werden von dieſer
Preſſe Ermahnungen und Warnungen erteilt, ja nicht zu viel zu
wagen und ſich in ein Abenteuer hineinzuſtürzen, deſſen Folgen
noch gar nicht abzuſehen ſind. Aus Gründen des Rechts und
des allgemeinen Kulturintereſſes fordert z. B. die
Deutſche Tagesztg.:

„Die Befürchtung aber iſt leider nicht ganz von der
Hand zu weiſen, daß die Regierung durch ihre Maßnahmen
bereits Hoffnungen erweckt hat, die nachträglich durch eine
beſonnene Politik zu enttäuſchen ſie ſich nicht mehr ſtark
genug fühlen könnte. Nur um ſo dringender ſollte ſie, ſo
lange es noch nicht ausſichtslos erſcheint, ſich vor dem
Spiel mit einem Feuer warnen laſſen, aus dem
ſchließlich ein Weltbrand entſtehen könnte, der auch ihre
berechtigten Hoffnungen in Aſche legtl“

Woher auf einmal dieſe Friedensliebe im „allgemeinen
Kulturintereſſe“?! Man muß nämlich wiſſen, daß die deutſche
Großfinanz in der Türkei in den verſchiedenſten Unterneh
mungen große Kapitalien inveſtiert hat, die bei einem Kriege
in Gefahr geraten würden. Bei dem Marokkohandel erforderten
angeblich die Jntereſſen einer Hand voll Kapitaliſten den
Krieg, und ſo wurde zum Kriege gehetzt, und wenn ein Welt
brand daraus entſtanden wäre. Jetzt gefährdet der Krieg
Intereſſen deutſcher Großkapitaliſten, ſofort wird er der
italieniſchen Regierung als „Verbrechen“ angerechnet und das
„allgemeine Kulturintereſſe“ in den Vordergrund geſtellt. Be
ſtimmend für die kapitaliſtiſche „Ethik“ und „Moral“ iſt eben
einzig und allein der Profit, das nackte Geldintereſſe!

Ueber
die Situation

unterrichten die nachfolgenden Telegramme
Köln, 27. September. Die Kölniſche Zeitung berichtet aus

Berlin Man gewinnt den Eindruck, daß die Kabinette von
Rom und Konſtantinopel bemüht ſind, die tripolitaniſche Frage
auf nichtkriegeriſche Weiſe zum Arstrag zu bringen. Wenn
aber die Beſorgnis vor kriegeriſchen Verwicklungen noch nicht
ganz geſchwunden iſt, ſo beruht dies darauf, daß man immer
noch mit unvorhergeſehenen Zwiſchenfällen rech-
nen müſſe, die zu einer Entladung ſthren können. Auf jeden
Fall iſt die türkiſche Regierung bemüht, irgendwelche Aus
ſchreitungen gegen die Jtaliener ſowohl in Tripolis als auch in
den türkiſchen Häfen zu verhüten. Bisher iſt auch noch nichts
gemeldet worden, was auf ſolche Zwiſchenfälle ſchließen läßt.

Aus türkiſcher Quelle verlautet, daß die Türkei von „befreun
deter Seite“ dahin beraten wird, Jtalien jeden Grund zu mili
täriſchem Einſchreiten zu nehmen, indem ſie im Bereich
äußerſter Möglichkeit Entgegenkommen zeigt, die jungen
islamiſch gewordenen Ftalienerinnen ausliefert, wirtſchaftliche
Wünſche wohlwollend prüft und keine militäriſchen Maßnahmen
in Tripolis ergreift. Doch iſt fraglich, ob die türkiſche Regie
rung ſtark genug dazu ſein wird. Jnzwiſchen ſind im geheimen
vorgeſtern drei Transportſchiffe mit Truppen nach Tripolis ab
gegangen

Wilhekm II. ſoll vermitteln.
Konſtantinopel, 27. September. Der Sultan hat geſtern

den deutſchen Botſchafter, Freiherrn v. Marſchall, ins Palais
berufen und hat ihn in aller Form um mögkichſt ſchnelle Ver
mittlung des deutſchen Kaiſers in dem Tripolis-Konflikte er
ſucht. Die Vermittlungsaktion ſollte, dem Wunſche des Sultans
gemäßt, womöglich noch vor der Landung der italieniſchen
Truppen in Tripolis erfolgen, welche für heute angekündigt iſt.
Wie aus guter Quelle verlautet, hat der deut Botſchafter

übrigens in Uebereinſtimmung mit der Me it des türki
ſchen Miniſterrats zu verſöhnlicher Haltung geraten und die
Vermittlung des Kaiſers nur für den Fall der Erfüllung be
gründeter Wünſche Ftaliens zugeſagt.
Dazu ſchreibt der Berliner Lokalanzeiger offi-

ziös: Die Meldungen über begonnene Vermittlungsaktionen
der Großmächte, insbeſondere Deutſchlands, ſind ſchon aus dem
Grunde unglaubwürdig, weil weder von italieniſcher noch
von türkiſcher Seite dahingehende Anträge den Kabinetten der
in Betracht kommenden Mächte zugeſtellt worden ſind. Zu einer
Vermittlung muß zudem nach völkerrechtlichem Gebrauch der
Wunſch beider ſtreitenden Parteien vorliegen. Das ſchließt
aber nicht aus, daß die europäiſche Diplomatie und mit ihr auch
die deutſche unter der Hand beſtrebt iſt, in Konſtantinopel ſo
wohl wie in Rom freundſchaftliche Vorſtellungen zu machen, die
geeignet ſind, dem Ausbruch von Zwiſtigkeiten vorzubeugen und
Zeit für die Einleitung von Verhandlungen zu gewinnen.
Unter dieſen Umſtänden erſcheint es nicht ausgeſchloſſen, daß
der italieniſch-türkiſche Konflikt doch zu einer friedlichen Eini-
gung führt.

Ermahnungen zur Verſtändigung

richtet auch die Wiener Neue Freie Preſſe an Jtalien
und die Türkei. Sie ſchreibt am Schluſſe eines Artikels: „Die
Türkei hat eine Pflicht gegen ſich ſelbſt und gegen ihre Zukunft.
Sie muß retten, was von Tripolis noch zu retten iſt. Ein Ge
metzel in Tripolis, ein giftiger Streit mit Jtalien, ein Auf
ruhr in den Häfen, ein Bohkott, eine Schiffsdemonſtration, viel
leicht ſogar das Einſchreiten ſämtlicher Großmächte, was kann
die Türkei davon haben, nichts was ihr nützen, und viel, was
ihr dauernd ſchaden würde. Die Rückberufung eines Trans
portſchiffes iſt ſchon ein Beweis, daß ſie vor dem verhängnis
vollen Fehler einer Temperamentspolitik ſich hüten will und
ihre Nerven zu meiſtern weiß. Die Tripolisaffäre iſt beinahe
ſchlimmer als Marokko. Sie wird trotzdem üher-
wunden werden, weil die Völker ſo wenig zum Schlachten auf
gelegt ſind.“

England und die Tripolisaffäre.
London, 27. September. In der Times iſt eine e

des geſtern vertretenen Standpunktes bem Das

1. Beilage zum Volksblatt.
Halle a. S., Freitag den 29. September 1911



hält die von verſchiedenen Hauptſtädten gemeldeten beruhigen
den Kommentare nicht für überzengend und knüpft daran dent-
lich Warnungen, beſonders an. die italieniſche Adreſſe. Wenn
Jtalien dloß Fkonomiſche Privilegien in Tripolis verlange, ſo
wäre die Türkei köricht, dieſe Wünſche nicht zu erfüllen. Wenn
es aber auf eine Landung abgeſehen ſei, dann würden ſich die
Türken ſchwerlich auf eiwas anderes als die Gewalt einlaſſen,
und trotz der Vortrefflichkeit der italieniſchen Armee würde ſie
bei dem Charakter des Landes in Tripolis vermutlich eine harte
Arbeit finden. Ein heiliger Krieg in Tripolis, be-
fürchtet das Blatt, könnte den mohammedaniſchen Fanatismus
nicht bloß in Europa, ſondern in ganz Afrika und vielleicht auch
in Aſien zum Ausbruch bringen. Das Daily Chronicle be-
richtet aus Kopenhagen, daß ſich die türkiſche Regierung wäh-
rend der letzten Woche bemüht habe, von Dänemark den Kreuzer
Valkyrien zu kaufen, doch waren die Verſuche fruchtlos.

Jtalieniſche Kriegsſchiffe auf dem Wege nach Tripolis.
Aus Tripolis eingelaufene Depeſchen beſagen, daß ita

lieniſche Kriegsſchiffe mit Landungsſtreit-
kräften in einer Entfernung von zwanzig Meilen vor
Tripolis liegen. Jn Tripolis ſelbſt herrſcht unter den
Jtalienern eine Panik, weil man befürchtet, daß es im
Augenblick eines Landungsverſuches zu einem Maſſaker
gegen die Europäer kommen wird.

Tripolis, 27. September. Die Jtaliener fahren fort,
Tripolis in fluchtartiger Eile zu verlaſſen, da ſie befürchten,
ſich bei kriegeriſchen Verwicklungen Miß handlungen auszu-
ſetzen. Man glaubt, daß die übrigen Mächte Dampfer und
Kriegsſchiffe ſenden werden, um ihre Staatsangehörigen ent-
weder aufzunechmen oder zu beſchützen.

Die türkiſche Antwort.
Konſtantinovel, 27. September. Der außerordentliche

Miniſterrat beſchloß, im Falle wider Erwarten Jtalien Tripolis
doch zu beſetzen verſucht, unter anderem folgendes: l. Jn
Tripolis gegen Jtalien bis auf den letzten Soldaten zu kämpfen;
2. Ausweiſung aller Jtaliener aus der Türkei; 3. die Türkei
entzieht den Jtalienern die Kapitulationsrechte. Ferner wurde
auch über Militärtransporte ein Beſchluß gefaßt, der jedoch
ſtreng geheim gehalten wird.

Der Generalſtreik geſcheitert
Rom, 27. September. Die Verſuche, einen Generalſtreik zu

inſzenieren, können, wie bürgerliche Depeſchenbureaus melden.
als geſcheitert gelten. Jn Rom, Mailand, Como, Fareſi
und anderen Städten iſt die Bewegung infolge der ablehnenden
Haltung der Bevölkerung im Sande verlaufen. Das Zentral-
komitee der Eiſenbahner hat die Eiſenbahner erſucht, ſich jeden
Ausſtandes zu enthalten weil ein ſolcher nicht ernſt genommen
werden würde.

Ein Ultimatum an die Türkei
Paris, 28. September. Matin ſchreibt heute: Wir können

verſichern, daß geſtern morgen die italieniſche Regierung durch
ihren Geſchäftsträger in Konſtantinopel der Pforte e i n Ulti-
matum überreichen ließ, worin Jtalien verlangt, daß die
Türkei binnen 24 Stunden ihre Zuſtimmung zu der friedlichen
Befeſtigung Tripolitaniens durch Jtalien gebe, widrigenfalls
der Geſchäftsträger zurückberufen würde. Jtalien erklärt ſich
bereit, der Türkei alle materiellen und moraliſchen Genug-
tuungen zu geben, die dieſe beanſpruchen kann. Die geſtellte
Friſt des Ultimatums läuft heute ab. Die Rückberufung des
Geſchäftsträgers würde mit dem Abbruch der diplomatiſchen
Beziehungen gleichbedeutend ſein und das Signal zum Beginn
der Feindſeligkeiten ſein. Für den Fall, daß die Türkei die
italieniſchen Forderungen ablehnenden Sinnes beantwortet,
wird Jtalien unverzüglich Jnſtruktionen erteilen, wonach die
Befehlshaber des Expeditionskorps Truppen in Tripolis
landen und das Land mit Gewalt beſetzen werden.

Zwei aus acht Panzgerſchiffen beſtehende Diviſionen kreuzen
augenblicklich vor Tripolis, begleitet von zahlreichen Torpedo
booten und Torpedobootzerſtörern. Die Transportſchiffe mit

den Landungskorps an Bord definden ſich in unmittelbarer
Nähe der großen Panzer. Die italieniſchen Kreuzer üben die
Polizeigewalt längs der tripolitaniſchen Küſte aus.

Halle und Saalkreis.
Halle a. S., den 28. September 1011.

Parteipreſſe und Gewerkſchaften.
Die Parteipreſſe als Mittel zur Hebung der wirtſchaftlichen

Lage der Arbeiterſchaft wird von ſehr vielen Arbeitern, die zwar
ihrer gewerkſchaftlichen Organiſation angehören, aber noch
Abonnenten bürgerlicher Zeitungen ſind, in ihrer vollen Bedeu-
tung zur Unterſtützung der Gewerkſchaften noch ſehr unterſchätzt.
Vielerſeits wird verkannt, daß die Gewerkſchaften bei der
Durchführung der ihnen zugewieſenen Aufgaben in ganz her
vorragendem Maße auf die politiſche Tagespreſſe angewieſen
ſind.

Jn der bürgerlichen Tagespreſſe wird jede Regung der Ar-
beiterſchaft zur Verbeſſerung ihrer wirtſchaftlichen Verhältniſſe
bekämpft, oft mit Mitteln der Lüge und Verleumdung, nur um
die Aktionskraft der Arbeiter zu ſchwächen. Die ſogenannte
„unparteiiſche Preſſe“, die in Friedenszeiten niemand wehe tun
will, niemand zu Liebe noch Leide jeder Beſtrebung Rechnung
zu tragen ſich bemüht, verſagt dann in der Gefahr, wenn es ſich
darum handelt, auch wirkliche Arbeiterintereſſen zu vertreten,
nicht nur glänzend, ſondern ſie fällt den Arbeitern direkt in den
Rücken und tritt ihre Jntereſſen, die dann plötzlich' „nicht mehr
berechtigt ſind“, mit Füßen. Den Unternehmerwünſchen wer-
den willfährig die Spalten der „Unparteiiſchen“ geöffnet; die
Ergüſſe dieſer Leute über die „Begehrlichkeit“ der Arbeiter fin-
den ſo den Weg in die Oeffentlichkeit, in denen ſie über die „un-

berechtigten, übertriebenen Forderungen“ jammern, die das Ge-
werbe lies Profit zu ruinieren drohen. Jhr kapitaliſtiſches
Herz verrät die Unparteiiſche dadurch, daß fortwährend St rei k-

brecherinſerate das parteiloſe Papier zieren, während im
redaktionellen Teil die Arbeitswilligen unter die ſchützenden
Fittiche genommen und gegen den angeblichen Terrorismus
der Streikenden unter Erzählung aufgebauſchter und erfundener
Schauermärchen zu Felde gezogen wird, damit man ja nicht um
„Material“ verlegen iſt, wenn es ſich darum handelt, ſo ein
kleines Ausnahmegeſetzchen zur Knebelung der Arbeiterſchaft

vorzubereiten.
So ſieht die Arbeiterfreundlichteit der Unparteiiſchen in Wirk-

lichkeit aus und man ſollte es kaum für möglich halten, daß
denkende Arbeiter ein ſolches Papier mit ihrem ſauer verdienten
Gelde unterſtützen, ihm die Haſen in die Küche jagen. Und
doch iſt es leider ſo, daß ſehr viele Arbeiter der bürgerlichen
Preſſe mit ihrem Abonnement zum Reichtume verhelfen, ſich
das Fell über die Ohren zichen laſſen und ihre eigenen Jnter-
eſſen ſchädigen.

Hier Aufklärung unterſeinen Kollegen zu ſchaf-
fen, ſollte ſich jeder gewerkſchaftlich organiſierte Arbeiter zur
Pflicht machen, um jenen die Ueberzeugung beizubringen, daß es

einzig und allein die ſozialdemokratiſche Preſſe iſt, die den Ge-
werkſchaften in der Förderung ihrer Aufgaben zur Seite ſteht.
Sie hat ſich ſtets als der beſte Bundesgenoſſe der Ge-
werkſchaften in dem Streben zur Erfüllung ihrer Ziele
erwieſen, und wenn die deutſche Gewerkſchaftsbewegung eine
ſolche achtunggebietende Ausbreitung genommen und ihr An-
ſehen gefeſtigt hat, ſo nicht zum wenigſten unter ſteter Mit-
wirkung der ſozialdemokratiſchen Preſſe

Das ſtändige Wachstum unſerer politiſchen Preſſe bezeugt,
daß die Arbeitermaſſen immer mehr dieſe Mitwirkung am ge-
werkſchaftlichen Kampfe durch ihr Abonnement anerkennen.

Sagen wir deshalb allen jenen Gewerkſchaften, die ſich bis
jetzt noch nicht der Notwendigkeit des Abonnements der ſozial
demokratiſchen Preſſe bewußt waren und die bürgerliche Preſſe
unterſtützen, daß ſie ihre Sache als Arbeiter ſchädigen, dem
Gegner Dienſte leiſten und Verrat an ihren eigenen Intereſſen
verüben.

Es gilt jetzt den Reichstagswahlkampf ſo vorzubereiten, daß
die Volksbetrüger und Lebensmittelverteurer den Laufpaß er
halten und Arbeitervertreter an ihre Stelle treten, die
dafür bürgen, daß Arbeiterpolitik im Reichsparlament ihren
Ausdruck finde. Hier kann nur die ſozialdemokratiſche Preſſe
mithelfen, Aufklärung in den letzten Winkel proletariſchen
Aufenthalts zu tragen.

Alſo auf denn, ihr Gleichgültigen, wendet euch ab von jener
Preſſe, die der Arbeiterbewegung ſtändig unermeßlichen Scha

den zufügt und verſchafft der Parole Geltung, die da heißt:
Heraus mit dieſer Sorte von Zeitungen aus euren Wohnungen,
leſt das Volksblatt, das ſtets unerſchrocken die Forderungen der
beſitzloſen Klaſſe vertritt!

Allgemeiner Konſumverein für Halle und Umgegend.
Jm Volkspark fand geſtern abend die diesjährige ordentliche

Generalverſammlung des Allgemeinen Konſumvereins für
Halle und Umgegend ſtatt. Der Vorſitzende des Aufſichtsrats,
Genoſſe Ellrich, eröffnete die Verſammlung und erteilte dem
Geſchäftsführer Genoſſen Schulze das Wort zur Erſtattung
des Geſchäftsberichts. Der Redner gab einige Erläuterungen
zu dem gedruckt vorliegenden Geſchäftsbericht, aus dem wir
ſchon das weſentlichſte mitgeteilt haben. Er führte den ſtarken
Mitgliederzuwachs dieſes Jahres auf die beſſere Wirtſchafts
konjunktur. und die Beſchlüſſe des internationalen Kongreſſes
und des Magdeburger Parteitages zurück, die der Agitation für
den Verein den Weg ebneten. Der Umſatz ſteigerte ſich in allen
Verkaufsſtellen, außer der Verkaufsſtelle in der Königſtraße.
Doch iſt der dort eingetretene Rückgang nür eine Folge der Ab-
zweigung von Mitgliedern durch die neue Verkaufsſtelle in der
Thomaſiusſtraße. Die Verkaufsſtelle in Schlettau, die vor
einigen Jahren eingezogen werden ſollte, hat ſich in dieſem
Jahre gut entwickelt, da ein von einem früheren Giebichen-
ſteiner Lagerhalter gegründeter Konkurrenzverein Pleite ge-
macht hat. Bei dem Bericht über die Warenabgabe erklärte der
Redner des näheren, wie die Preisſteigerung des Kaffee in
der letzten Zeit auf die Kaffeevaloriſation, eine wucheriſche
Preispolitik der braſilianiſchen Regierung, zurückzuführen ſei.

Wenn in den letzten Wochen auch der Zucker ſo ſtark im
Preiſe hinauf geſetzt iſt, ſo lag das aber nicht allein in den
äußeren, undünſtigen Verhältniſſen. Die Mitglieder haben
teilweiſe zentnerweiſe Zucker eingekauft. Und um ſich
dieſes unmäßigen Andranges zu erwehren, war die Verwal-
tung geswungen, den Zuckerpreis hinauf zu ſetzen. Der ge-
ſteigerte Zuckerkauf erinnerte an den Sturm auf die Streich-
hölzer vor Einführung der Steuer. Die über die Qualität
des Brotes geführten Klagen ſeien berechtigt; es ſolle aber für
eine beſſere Ausführung geſorgt werden. Redner konnte mit
teilen, daß infolge neuerer Abmachungen mit der Großein-
kaufs Geſellſchaft in Hamburg, der Verein im nächſten Jahre
dort bedeutend größere Einkäufe werde machen können. Der
diesjährige Abſchluß mit nur 2840 Mk. Ueberſchuß ſei leider
ungünſtiger als der vorjährige, der über 15 000 Mk. Ueberſchuß
ergeben habe. Die Gewerbeſteuerſtreitſache des Vereins, die
ſeit vier Jahren wegen der Frage ſchwebt, ob die Läden des
Vereins offene Verkaufsſtellen ſind, iſt noch immer nicht vom
Oberverwaltungsgericht entſchieden. Es beſtehe aber leider die
Möglichkeit, daß die Beſteuerung der Konſumvereine nicht mil-
der, ſondern ſtärker werde, durch die eventl. Annahme des An
trags Hammer im preußiſchen Landtag. Der Vorſtand konnte
erfreulicherweiſe mitteilen, daß mit den Gewerkſchaften der
Bäcker, Transportarbeiter und Handlungsgehilfen Tarife für
die im Konſumverein Beſchäftigten abgeſchloſſen ſind, und daß
auch mit dem Lagerhalterverband ein Darif, der Staffelgehäl-
ter vorſehe, angebahnt worden ſei. Jm Jntereſſe der Ange-
ſtellten, und um eine glattere Abwicklung des Geſchäfts zu er
möglichen, erwägt die Verwaltung die Einführung des Mittags-
geſchäftsſchluſſes, der allerdings ohne Schaden nur durchgeführt
werden könne, wenn die Mitglieder der Angelegenheit das
nötige Verſtändnis entgegenbringen.
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Für das neue Geſchäftsjghr ſind wie der Vorſtand erklärte
die Ausſichten recht trübe. Alle Artikel ſeien teuerer ge-

worden und ſie drohten allgemein noch weiter im Preiſe zu
ſteigen. Dieſe Schwierigkeiten aber würde der Verein ſehr wohl
überſtehen können, wenn der Umſatz ſich weiter ſo hebe, wie in
den verfloſſenen erſten beiden Monaten des neuen Geſchäfts
jahres, die 140000 Mk. mehr Umſatz aufweiſen, als die gleichen
Monate des Vorjahres. Halte dieſe Zunahme auch für die
weiteren Monate an, ſo ſei für das laufende Jahr ein Umſatz
von 324 Millionen Mark zu erwarten.
Der Vorſitzende des Aufſichtsrates, Genoſſe Ellrich, gab

einige Erläuterungen zum gedruckt gegebenen Aufſichtsrats-
bericht, wobei er gegenüber der Abneigung, die einige kleine Ver
eine der Vororte immer noch der Verſchmelzug mit dem Halle-
ſchen Verein entgegenſetzen, erklärte, daß bei weiterem Wider-
ſtreben der Halleſche Verein in den Vororten Filialen eröffnen
müſſe, was ſeine dort wohnenden Mitglieder
forderten.

Jn der ſehr kurzen Diskuſſion über den Geſchäftsbericht wurde
mit Bedauern bemängelt, daß trotz des Wachſens der ſämtlichen
Einrichtungen des Vereins ſich ein Rückgang in der auf das
einzelne Mitglied entfallenden Warenentnahme gezeigt habe.

Auf Antrag des Aufſichtsrates wurde dem Vorſtand Ent
laſtung erteilt und der Rechnungsabfchluß, der die Verteilung

ſchon lange

von 11 Prozent vorſieht, genehmigt. Bei den Neuwahlen zum
Aufſichtsrat wurden die Genoſſen Mendorf, Dreſcher,
Heinr. Koch und Vetter gewählt und als Erſatzmänner
die Genoſſen Schade und Schöpe.

Der Kontrolleur Genoſſe Gehlhaar erſtattete zum
Schluß Bericht über den Unterverbandstag in Kaſſel und den
Genoſſenſchaftstag in Leipzig. Er machte dabei beſonders auf
die beſchloſſene Errichtung der Volksverſicherung aufmerkſam
und wandte ſich weiter energiſch gegen die von einigen Ham-
burger Genoſſenſchaftsgrößen vertretene Ueberneutralität.
Seine Mitteilung, daß im allgemeinen auf den genoſſenſchaft
lichen Tagungen über eine erfreuliche Hebung des genoſſen-
ſchaftlichen Geiſtes und ein Zurücktreten der Divi-
dendenjägerei berichtet wird, kann leider für Halle nicht
gelten, da hier immer noch an der aller großſtädtiſchen Ge-
noſſenſchaftsentwicklung Hohn ſprechenden, ungeheuerlichen
Dividende von 11 Prozent feſtgehalten wird. Damit werden
die Summen, die vereint ſo Großes ſchaffen könnten, kläglich
verzettelt ohne Sinn und Nutzen. Deshalb iſt die Aufforderung
wohl zu beherzigen, die in der Diskufſion Genoſſe Friedrich an
Verwaltung und Mitglieder richtete, endlich einmal auf eine
Herabſetzung der Dividende hinzuarbeiten und Notfonds aus
den Ueberſchüſſen anzulegen, die in Hamburg ſo ſegensreich
gewirkt haben.

Der Bau und Finanzausſchuß beſichtigte geſtern die
Bethke-Lehmann- Stiftung in der Burgſtraße und beſchloß, der
bekannten Vorlage des Magiſtrats, dort einen Kindergarten
und eine Frauenſchule einzurichten, zuzuſtimmen. Die bau-
lichen Veränderungen erfordern eine Summe von 21000 Mk.
die aus dem Stiftsvermögen gedeckt wird. Ebenfalls erklären
ſich die Ausſchüſſe dafür, von dem Stiftsvermögen eine halbe
Million abzutrennen, um im Süden der Stadt ein
Jugendheim zu erbauen. Ferner wurde der Abbruch
des Hauſes Mauerſtraße 20 zum 1. April 1912 beſchloſſen.
Ueber die Petition r7yr Fluchtlinienänderung für das Grund
ſtück Graſeweg 7 wurde zur Tagesordnung übergegangen. Für
eine Landabtretung vom Grundſtück Große Brunnenſtraße 65
wurden dem Beſitzer W. Pfeiffer pro Quadratmeter 8 Mk. be
wilkligt. Der Firma Schatz und Ko. in der Wolfſtraße werden
S Abtretung von 10 Quadratmetern 150 Mk. bewilligt.

ür Jnſtandſetzung des Schulgartens am Galgenberg, der
nach der erſten Vorlage weſentlich vergrößert werden ſoll,
wurden 1650 Mk. nachbewilligt. Ferner ſtimmten beide Aus-
ſchüſſe der Magiſtratsvorlage zu, auf der Peißnitz auf dem
Acker neben der Birkenallee eine große Spielwieſe einzu-
richten. Es ſoll ein Unterkunftshäuschen gebaut und die Wieſe
mit Gras beſät werden. Der Platz ſoll ſo wurde erklärt
allen Bürgern der Stadt zu allen Veranſtaltungen zur Ver-
fügung ſtehen. Hoffentlich wird die Zuſage eingehalten.

Sie verſuchen es wieder. Schon in den Vorjchren mußten
wir gegen eine eigene Art Kriegervereinsagitation Front
machen, die darauf ausgeht, die Rekruten ſchon vor dem Eintritt
ins Militärleben einzufangen. Da die Arbeiter, die die „Luſt,
Soldat zu ſein“ ſchon verſpürt haben, ſich, wenn Reſerve Ruh
hat, nicht in den Kriegervereinchen weiter für König und Vater-
land i h wollen, ſo verſucht man, von der Angſt vor dem
Mitgliederſchwund getrieben, mit Hilfe der Behörden die Re-
kruten einzuſeifen. Der Gardiſtenverein ſchickt den zur Garde
eingezogenen jungen Arbeitern wieder folgende, nach dem alten
Schema angefertigten, ſehnſuchtsvoll ergebenen Einladungen:

Verein ehemal. Preuß. Garde zu Halle a. S. Gegründet
18. Auguſt 1881. Halle a. S., den Sept. 1911. eehrter
Herr! Am Sonnabend, den 30. September 1911, abends
81 Uhr, veranſtaltet der nrit Verein in ſeinem Ver-
eins-Lokal Goldenes Schiffchen, Gr. Ulrichſtréße 37, eine
Rekruten-Abvſchiedsfeier, zu wel wir Sie er

unſer Gaſt zu ſein. Hochachtungsvoll Der Vorſtand.
dieſe Einladung gilt als Ausweis.
Nach der h der uns im Laufe der letzten Tage zur

Berfügung geſte ten Einladungen haben die Gardeherren recht
viel Porto umſonſt fortgeworfen. Die en Militärpflichtigendanken beſtens vor der königstreuen a etſterung ihrer e

i Sie wiſſen, daß bei I ppereinlern und km oldenen
en nichts gutes für ſie blüht.

Bureaukratenarbeit als unnütze Geldverg Daß die
Inſerate der r die nach dem ma F in
das h b S hin eingebracht werden, nichttigen kaufmänniſchen Sorgfalt behandelt worden
ſind, haben wir ſchon öfter feſtſtellen müſſen. Die letzte Num-
mer des Generalanzeigers, von Donnerstag, den 28. September

1911, bringt dafür wieder ein auffälliges Beiſpiel. Da iſt als
Bekanntmachung folgendes zu leſen:

Die öffentlichen unentgeltlichen Schutzpockenimpfungen fin-
den in dieſem Jahre unter Leitung des Königlichen Kreis
ſt Herrn Geheimen Medizinalrat Dr. Riſel wie folgt

att:
in der Altſtadt a) in dem Monat September jeden Diens
tag, nachmittags 4 Uhr, in der Turnhalle des Schul-

ebäudes Taubenſtraße 13, b) in dem Monat September
eden Mittwoch, nachmittags 4 Uhr, in der Turnhalle

des Schulgebäudes, Dreyhauptſtraße 5.
Es folgen noch etwa 40 Doppelzeilen Anweiſungen darüber

wer zu impfen iſt. Nun fragen wir aber, an welchem Diens-
tag oder Mittwoch im September man noch impfen will, wenn
der Monat in 3 Tagen zu Ende iſt? Die Polizei kann doch
nicht noch ſchleunigſt einen Dienstag und Mittwoch an den
September anhängen, um Gelegenheit zum Jmpfen zu geben?
Da dazu die Macht ſelbſt der Halleſchen Polizei nicht ausreicht,
ſo ſollte ſie doch wirklich genauer darauf achten, daß zu ihren
vielen recht zweckloſen nicht noch völlig überflüſſige Jnſerate
erlaſſen werden.

Halle-Hettſtedter Eiſenbahn. Die geſtern abgehaltene
Generalverſammlung ſetzte die Dividende auf 3 Proz. feſt.
Wie mitgeteilt wurde, hat ſich der Güterverkehr in erfreulicher
Weiſe entwickelt. Der Perſonenverkehr entſpricht normalen
Erwartungen. Zur Tilgung von Bankſchulden, ſowie zur Er
weiterung der Uebergangsanlagenim Zentral-
bahnhof und zur Erweiterung des Bahnhofs
Halle-Klaustor, zur Erwerbung von Grundſtücken und
zur Vermehrung des rollenden Materials ſoll eine 4 proz.
Obligationenanleihe im Betrage von 126 Mill. Mk. aufgenom-
men werden. Jn den Aufſichtsrat wurden neugewählt Stadt-
rat Grote als Vertreter der Stadt Halle und Regierungs-
präſident a. D. von Werder.

Halleſches Adreßbuch 1912. Der Verlag unſeres Adreß-
buches hat den Hauseigentümern und Verwaltern die Haus-
liſten für den Jahrgang 1912 zur Verteilung an die Haushal-
tungsvorſtände ſoeben zugehen laſſen. Es iſt dringend geboten,
daß die Haushaltungsvorſtände die Liſten per-
ſönlich ausfüllen, weil nur dadurch die genaue Schreib-
weiſe des Namens verbürgt wird und weil nur auf dieſe Weiſe
die Wünſche der Eintragenden (Zuſätze zur Berufs- oder Stan-
desbezeichnung, Angabe der Sprechſtunde uſw.) zuverläſſig er
füllt werden können. Auch diejenigen Gewerbetreibenden,
denen eine beſondere Eintragungskarte für ihr Gewerbe nicht
zugeſtellt wurde, mögen auf ſorgfältige Ausfüllung der einzel-
nen Rubriken achten, da dieſe Angaben auch als Grundlage für
die Aufnahme im Gewerbenachweis dienen ſollen. Die Ab-
holung der Liſten beginnt bereits am Montag, 2. Ok-
tober, weshalb ſofortiges Ausfüllen der Liſte angezeigt er-
ſcheint. Es empfiehlt ſich ferner, Vorbeſtellungen auf das
Adreßbuch gleichzeitig in die dafür vorgeſehene Rubrik der
Hausliſte einzutragen, da mit Schluß des Vorbeſtelltermins
31. Oktober der um 1 Mark höhere Ladenpreis in Kraft tritt.
Jm übrigen verweiſen wir auf das Jnſerat des Halleſchen
Adreßbuches 1912 in der heutigen Nummer.

Ziklus ausgewählter deutſcher Meiſter-Dramen. Erfreu-
licherweiſe zeigt ſich ein ganß beſonders reges Jntereſſe für den
vom Stadttheater vorgeſehenen Zyklus ausgewählter deutſcher
Meiſter-Dramen, ſo daß das Sonder- Abonnement hierauf in
nächſter Zeit geſchloſſen werden kann. Die erſte Vorſtellung
im Zyklus iſt bereits für nächſte Woche angeſetzt, um die acht
Abende in ſchnellſter Reihenfolge zu bringen. Folgende
Werke kommen zur Aufführung: zunächſt von Otto Ludwig
Der Erbförſter, ſodann anläßlich des 100 jährigen Todestages
von Heinrich von Kleiſt Pentheſilea, Das Kätchen von Heil-
bronn, Die Hermannzsſchlacht, Prim Friedrich von Homburg,
außerdem von Friedrich Hebbel (1. Abend) Der gehörnte Sieg-
fried und Siegfrieds Tod, (2. Abend) Kriemhilds Rache, ferner
Judith. Die Preiſe betragen: 1. Rang, Balkon und Orcheſter
20,80 Mk., 1. Parkett 16,80 Mk. 2. Parkett 12,80 Mk. Parterre
10 Mk., 2. Rang Vorderreihen 8,40 Mk., 3. Rang 5,60 Mk. und
ſind die an der Kaſſe erhältlichen Eintrittskarten ohne Um
tauſch für ſämtliche acht Vorſtellungen des Zyklus auf einen
beſten Platz gültig.

Stadttheater. Freitag wird zum letzten Male Viel Lärm
um nichts von Shakeſpeare (Schülerkarten zu 1,10 Mk. an der
Tages und Abendkaſſe). Sonnabend zum letzten Male Nicolais
komiſche Oper Die luſtigen Weiber von Windſor gegeben. Die
auf Grund von Vorzugsſcheinen nicht abgeholten Billetts zur
Volksvorſtellung Maria Stuart am Sonntag nach-
mittag werden Freitag früh an jedermann abgegeben. Sonntag
abend in vollſtändig neuer Einſtudierung Samſon und Dalila von
Sint-Saens. Samaſon: Herr Lähnemann, Dalila: Frl. Aſhley.

Ein ſchwerer Unglücksfall ereignete ſich geſtern in Freybergs
Brauerei am Böllbergerweg. Ein mit Bierfäſſern beladener Kraft

agen ſollte mit einem Anhängewagen verkoppelt werden. Zu
ieſem Zwecke wurde der Kraftwagen von ſeinem Führer nach

rückwärts dirigiert. Der Chauffeur Schumann, der die Wagen
verbinden ſollte, geriet dabei auf bis jetzt unaufgeklärte Weiſe ſo
unglücklich zwiſchen beide Wagen, daß ihm der Kopf ſehr ſchwer

equetſcht wurde. Blutüberſtrömt und bewußtlos brach der behanernswerte Mann zuſammen, ſo daß er mittels Droſchke einem

Krankenhauſe zugeführt werden mußte. Wie uns mitgeteilt wird,
ſoll der den Kraftwagen bedienende Mann mit dieſer Arbeit ganz
unerfahren ſein. Sollte dieſer Umſtand an dieſem Unglück die

uld tragen, ſo wäre dringend zu raten mit dieſer verantwortungs
vollen Arbeit nur wirklich gut ausgebildete Leute zu betrauen.

ndet nicht wie früher angezeigt war imer am Freitag, den 29., abends 8

Programm ſind b
hre ehe cthe Hagemann, Sertrud Wittmann, Emma Reiße und

rtge, Ma e unAlbert Schilbſch; Tertrude r Elfriede Weyer, n Belau,

e 54 von Vallet des Barres,

die vereinigten
Mitwirken

erhältlich.

Vereins und Vergnügungs-Kalender.
Jm Apollotheater findet am Sonnabend, den 30. Sep

tember, nachmittags 4 Uhr, nochmals eine FamilienExtravor
ſtellung zu kleinen Preiſen ſtatt. Erwachſene haben ein Kind
frei, zwei Kinder benötigen nur ein Billett. Es iſt dies die
unwiderruflich letzte Nachmittags-Vorſtellung, in der nur die
Liliputaner mit einem beſonders zuſammengeſtellten Pro-
ramm auftreten. U. a. gelangt die große h r
ſchenbrödel letztmalig zur Aufführung. Sämtliche Rollen ſind

wiederum von den Liliputanern beſetzt.
Walhalla- Theater. Morgen, Freitag, iſt Segom-

mers letztes Debut; es findet an dieſem Abend die Wahl des
Luftkreuzer-Paſſagiers ſtatt und zwar durch einen Unpartei-
iſchen aus dem Publikum. Es ſei noch hervorgehoben, daß die
100 Mark nicht bezahlt werden, wenn der Gewählte ablehnt,
mitzufahren, ſondern nur, wenn aus irgend welchen Hinder-
niſſen die Fahrt unterbleiben muß. Am Sonnabend iſt ein
Benefiz für den beliebten Paul Becker angeſetzt. Er wird an
dieſem Abend ſeine zwei Hauptſchlager, den „Fliegendieden
heinrich“ und „Hundehändler Lehmann“ zum Vortrag bringen.
Als Erſatz für Segommer wird die prächtige inſzenierte ein
aktige Operette Das Nixenheim gegeben.

Bruckdorf-Canena. Parteigenoſſen! Am Sonnabend, den
30. September, abends 812 Uhr findet für die Mitglieder des
Sozialdemokratiſchen Vereins der zum Diſtrikt gehörigen Ort-
ſchaften eine Verſammlung im Gaſthof zum Kronprinz in Canena
ſtatt. Da in derſelben der dritte Vortrag des Bezirksſekretärs
Dreſcher über Verfaſſungsweſen gehalten wird, iſt ein recht
ſtarker Beſuch erwünſcht. Die Diſtriktsleitung.

Dölan.
30. September, abends 8 Uhr, findet in Knolls Hütte eine
Verſammlung der Mitglieder des Sozialdemokratiſchen Vereins
für Dölau ſtatt. Einen recht regen Beſuch erwartet

Die Diſtriktsleitung.

Alllerlei.
Schweres Autobusunglück in Paris.

Ein im ganzen Raum und auf dem Wagendach vollbeſetzter
Auto Omnibus der Pariſer Linie Jardin des Plantes
Batignollkles iſt infolge eines noch nicht vollſtändig aufgeklärten
Dienſtfehlers des Chauffeurs vom Pont de L'Archeveche in die
Seine abgeſtürzt. Die Zahl der Ertrunkenen beträgt 13. Der
Chauffeur wollte offenbar einige Minuten Zeitverſäumnis ein
holen und fuhr in vorſchriftswidriger Geſchwindigkeit.

Einzelheiten werden noch gemeldet: Der Chauffeur gab, um
mitten auf der Brücke einem vom rechten Seineufer kommenden
ſchwerbeladenen Frachtwagen auszuweichen, ſeinem Auto-Omnibus
einen ſcharfen Ruck nach links. Das Brückengeländer wurde in
Länge von 5 Meter durchbrochen. Der Wagen ſtürzte ab, und
man ſah die Wogen bis zum Brückengeländer emporſchlagen.
Ein Prieſter, Dr. Abbé Richard, der einen jungen Mann aus
der Provinz nach Paris begleitet hatte und dabei den Omnibus
benutzte, vermißt ſeinen jungen Reiſegefährten. Dr. Abbe durch
ſchwamm noch zweimal den Fluß und rettete drei Perſonen.
Er erzählt, daß ſich in der erſten Klaſſe fünf Perſonen befanden,
in der zweiten Klaſſe etwa zwanzig, darunter mehrere Frauen
und Kinder. Ein gleichfalls geretteter Handelsagent beſtätigt dieſe
Angaben mit dem Beifügen, daß er im Augenblick des Abſturzes
herzzereißende Rufe von Frauen und Kindern vernahm. Jm
Hotel de Dieu ſind zurzeit 10 Perſonen aufgebahrt.

Paris, 28. Sept. Bis geſtern ſpät abends wurden 10 Tote
und 14 Verletzte geborgen.

9 Brandkataſtrophen.
Die Norddeutſche Wollkämmerei in Delmenhorſt iſt

nachts teilweiſe niedergebrannt. Die Wäſcherei iſt voll
ſtändig vernichtet, die Kämmereiabteilung teilweiſe; die
Spinnerei und die Lagerſchuppen ſind unbeſchädigt, jedoch iſt die
Arbeit des ganzen Etabliſſements unterbrochen.

Ein Großfeuer iſt in der Zelluloid- und Kämmefabrik von
Gebrüder Heim in Oberramſtadt entſtanden. e Hälfte
der Fabrik brannte total nieder. Der andere Teil ſowie das
große e konnten in der Hauptſache erhalten bleiben. Der
Schaden beträgt nahezu 100 000 Mk.

Jn Paris brachen am Mittwoch faſt gleichzeitig zwei große
Brände aus. Die Brandiereſche große Kakaofabrik wurde faſt
vollſtändig eingeäſchert. Ferner brannte das weit
läufige Barackenlager der Marktſchauſteller im Quartier
Batignolles nieder. Ein Kind wurde verkohlt auf
gefunden, ein Mann ſchwer verletzt.

Verheerender Orkan.
Einem Telegramm des Pariſer aus Liſſabon zu

folge iſt die an der Küſte gelegene Stadt Eſpinho durch einen
Orkan teilweiſe zerſtört worden, der die ganze Nacht über an
der portugieſiſchen Küſte gewütet hat. Das von der Gewalt d
Sturmes aufgepeitſchte ſſer drang bis in das nere dert
Stadt, wo es en Schaden anrichtete und zahlreiche
umriß. Ob Menſchenleben dabei umgekommen ſind, iſt
feſtgeſtellt worden.

Kleines Allerlei. Selbſtmord eines Schutzmann
Der 31jährige Schutzmann Emil ſich h
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Kardinen-Rosettenin allen Preislagen.

C. F. Ritter,Leipzigerstrasse 90.

Kauf.jed.
Poſten

um höchſt.i. a. Veſtchen Vreiſe

tag, 29., u. Sonnabend,
9 Spt. i. Reſtaur. Asreher
NMikolalstr. I. F. Bartols.

Ernst Haeckol
Volksbuchhandlung Zeitz.

Volksbuchhandlung Halle a. S
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Nr. 228

Aus den Hachbarkreiſen.
Aus dem Lager der Gelben.

Die von der Mansfelder Gewerkſchaft gehätſchelte „Arbeiter“
organiſation, der gelbe Werksverband, hat kürzlich ſeinen erſten

ahresbericht nach erfolgter „Reorganiſation' veröffentlicht.
ir ſind mit der Bergarbeiterzeitung völlig einer Meinung,

daß dies wirklich kein welterſchütterndes Ereignis iſt, denn die
breite Oeffentlichkeit kümmert ſich herzlich wenig um ein der
artiges Gebilde von einer angeblichen Arbeiterorganiſation,
r im Intereſſe unſerer zahlreichen Leſer in Bergarbeiter-

eiſen wollen wir den kritiſchen Betrachtungen gern Raum ge
währen.
Der Bericht geht im allgemeinen auf die Gründung des
früheren Reichstreuen Vereins im Jahre 1890 ein, aus welchem
der ietige alte Verband entſtanden iſt, und führt an, daß der

weck desſelben war, ſeine Mitglieder vor den Umſtürz-
eſtrebungen der Sozialdemokratie zu be-

wahren und Liebe und Treue zu Kaiſer und Reich zu pflegen.
Die Veranlaſſung zu der Gründung gab nämlich der Ausſtand
in Rheinland Weſtfalen im Jahre 1889, wodurch den Macht

der Mansfelder Gewerkſchaft eine ſolche ſchlotternde
vor der Organiſation in die Knochen gefahren war, daß

nicht nur auf allen Werken außerordentliche Kohlenmengen an-
efahren wurden, ſondern daß auch faſt ſämtliche Werke eine
eitlang bei Tag und Nacht von Gendarmen und vorausſichtlich

icheren Bergarbeitern bewacht wurden. Die Mansfelder Dik-
tatoren glaubten, daß durch den ſpontanen Ausbruch des Streiks
im Ruhrgebiet auch die langjährige Knebelung und Bedrückung
der entrechteten Mansfelder Bergarbeiter zu einer Exploſion
führen würde, und daher mußte alles verſucht werden, um dieſes
zu verhindern. Zu dieſem Zwecke ſchwenkte man, wie das die
Beſitzenden in derartigen Situationen immer tun, gehörig den
roten Lappen und appellierten an die althergebrachte Treue
der Mansfelder Knappen für Kaiſer und Reich. Die
Mehrzahl ließ ſich denn auch ver blüffen und trat dem Ver
ein bei. Bei ſolchen aber, die nicht recht wollten, ſetzte der
Druck von oben und der Wink mit dem Zaunspfahle ein.
Auf ſolche Weiſe entſtand der Verein Mansfelder Verg und
Hüttenarbeiter. Alle anderen Behauptungen über
die Gründung ſind eitel Flunkerei, insbeſondere
hatten die Mansfelder Knappen gar kein Intereſſe an der
Gründung dieſes Vereins, weil dadurch das Abhängigkeitsver-
hältnis zur Mansfelder Gewerkſchaft noch größer und jede freie
Regung zur Jlluſion wurde.

Der Bericht ſagt dann weiter, daß unter der langjährigen
Leitung des Vorſitzenden Krone der Verein zu anſehnlicher
Höhe des Mitgliederbeſtandes gekommen, ſowie daß die Berg-
und Hüttenleute zu einer höheren geſellſchaftlichen
Stellun ſeien. Was das erſtere anbelangt, ſo iſtdieſes hier bei den angewandten Mitteln durchaus keine hervor
ragende Leiſtung, und das letztere iſt nach unſerer Anſicht erſt
eingetreten zu einer Zeit, als von einem reichstreuen Verein in
Wirklichkeit keine Rede mehr ſein konnte, nämlich, als der
größte Teil der Mitglieder im Oktober 1909 trotz aller
reichstreuen Dreſſurkunftſtückchen ſowohl der Gewerkſchaft ſelbſt,

Halle a. S.
nnjj,è, j r 2,—

Freitag den 29. September 1911

als auch den reichstreuen Führern die Gefolgſchaft verſagte,
indem ſich dieſelben auf ihre Menſchenrechte beſannen
und die Arbeit einſtellten. Durch dieſe Tat hatten ſich die
Mansfelder Knappen wirklich zu einer höheren geſellſchaftlichen
Stellung emporgehoben. Sie hatten damit dokumentiert, daß
ſie gleiche Rechte wie andere beanſpruchten, daß ſie nicht min-
deren Rechts wie ihre Ausbeuter ſein wollten. Und wahrlich,
hier müſſen wir dem Jahresbericht beipflichten.

Doch nun zu dem neuen Gebilde, dem gelben Werksverband.
Der Jahresbericht ſagt ſelbſt, daß im Jahre 1910 (nach dem
Streik) der Verein eine kritiſche Zeit zu überwinden hatte, weil
der frühere Verein für ſeine Mitglieder in materieller Be-
ziehung gar nichts getan hatte, und, ſo folgerte man, führen wir
auch einige Unterſtützungen, wenn auch bei erhöhten Beiträgen,
ein, ſo wird es uns gelingen, mit dieſen und dem bekannten
Terror zu retten, was noch vor den „Bochumern“ zu retten
iſt. Das Volksblatt hat im vorigen Jahre die Statuten des
gelben Verbandes ausführlich beſprochen, ſo daß es ſich er-
ibrigt, nochmals darauf einzugehen.

Sehen wir an der Hand der Statiſtik des Verbandes nach, wie
den „Bochumern“, wie die freiorganiſierten Bergarbeiter im
Mansfeldſchen genannt werden, die gelbe Agitation geſchadet
hat. Am 1. Juli 1910 waren vorhanden 4964 Mitglieder. Zu-
gang durch Neuanmeldungen bis zum 30. Juli 1911: 4518, iſt
zuſammen 9482 Mitglieder. Durch Ausſcheiden und Ausweiſung
nach J 4 Abſ. 2 des Statuts 251, zum Militär 103, durch Tod
78, bleibt Beſtand am 30. Juni 1911: 9050 Mitglieder. Jnter-
eſſant ſind für uns die 251 Mitglieder, welche ausge-
ſchloſſen worden ſind. Da es ſich nicht um rückſtändige Bei-
träge handeln kann, wodurch der Ausſchluß erfolgt, denn die
Beiträge werden, ſoviel uns bekannt, gleich auf dem Werke vom
Lohn in Abzug gebracht, ſo kann es ſich nur um Mitglieder
handeln, welche einer anderen Organiſation angehören oder
dieſelbe in irgend einer Form unterſtützen, wie es in dem be-
treffenden Paſſus des Statuts heißt. Es beweiſen dieſe Aus-
ſchlüſſe, daß noch ein ganz Teil Bochumer aus irgend welchen
Gründen dem gelben Verbande angehören, zumeiſt natürlich
gezwungen, um nicht aufs Straßenpflaſter geworfen zu
werden, denn die Ausgeſchloſſenen ſind natürlich auch aus der
Arbeitentlaſſen.

Der Bericht gibt auch Auskunft über das Lebensalter der
Mitglieder. Dieſer Teil des Berichts iſt am wichtigſten bei der
Beurteilung des gelben Verbandes als ſogenannte Arbeiter-
organiſation. Bis zu einem Lebensalter von 20 Jahren waren
386 Mitglieder vorhanden, von 20 bis 35 Jahren 3259, von 35
bis 70 Jahren und darüber 5405 Mitglieder. Betrachten wir
uns nun die Mitgliederzahl ſelbſt ſowie nach den Altersklaſſen
etwas ausführlicher. Jm Jahre 1910 waren bei der Mans-felder Gewerkſchaft 20 111 Perſonen beſchäftigt. Von dieſen
waren unter 16 Jahren 1066, von 16 bis 18 Jahren 1391, zu-
ſammen 2457; über 18 Jahren 17551. Jſt nun ſchon die Mit-
gliederzahl des gelben Verbandes zu den wirklich Beſchäſtigten
keine allzugroße trotz der hier bekannten angewandten Mittel
(45 Prozent der geſamten Arbeiterſchaft), ſo wird das Reſultat
gegenüber den Bochumern noch ein viel ungünſtigeres, tbenn
wir die Mitglieder nach dem Alter in Betracht ziehen. Bis
zum Lebensalter von 20 Jahren waren nur 386 Mitglieder vor-

handen, während Arbeiter bis zu 18 Jahren 2457 vorhanden
waren. Es ſind ferner nur 3259 Mitglieder bis zu 35 Jahren
vorhanden, während 5405 von 35 bis 70 und darüber ſind. Was
folgt daraus? Die jungen Leute wollen von dem reichstkreuen
Rummel gar nichts wiſſen. Die im beſten Alter ſtehenden
bis zu 35 Jahren d. h. alle diejenigen, welche die eigentlichen
Bergarbeiten unter Tage verrichten, ſind auch nicht groß an
Zahl. Die meiſten. Mitglieder ſind, wie die Zahlen beweiſen,
in demjenigen Alter, wo ſie entweder Ganzinvalide oder geſund-
heitlich ſchon ſo heruntergekommen ſind, daß ſie mit leichteren
Uebertagsarbeiten beſchäftigt werden. Dieſen Leuten
kann man es ſchließlich gar nicht verdenken,
wennſieſich dem gelben Verbande anſchließen,
um auf ihre alten Tage nicht noch brotlos zu
werden. Wir ſehen, der gelbe Verband braucht nicht allzu
ſtolz auf ſeine Erfolge zu ſein. Er wird auch nach ſeiner „Re-
organiſation“ nicht imſtande ſein, das Rad der Zeit aufzu-
halten. Die ganze Aufmachung und die ganze Art ſeiner
Tätigkeit gibt uns die ſichere Garantie, daß es dieſer gelben
Gründung genau ſo ergehen 'wird, wie ſeinem Vorgänger, d. h.
er wird in abſehbarer Zeit durch den Unwillen ſeiner eigenen
Mitglieder hinweggefegt werden.

Recht eigentümlich mutet auch der Kaſſenbericht an. An
Eintrittsgeld ſind 792,75 Mk. und an Umſchreibegebühr 1776,75
Mark in Anſatz gebracht, während der Mitgliederbeitrag mit
39 798,80 Mk. verbucht iſt. Da auch die alten Mitglieder Um-
ſchreibegebühr bezahlen mußten, ſo würde die Summe dafür
1241 Mk. ergeben. Das Eintrittsgeld würde, da 4518 Neu-
anmeldungen angeblich gemacht ſind, 2249 Mk. betragen. Was
iſt nun richtig, der Kaſſenbericht oder die Angabe der Mit-
glieder? Vielleicht keines von beiden. Als Ausgabe iſt auch
ein Poſten von 264 Mk. als Feſtzulage an Kaiſers Geburtstag
an Mitglieder, alſo zum Suff, angegeben. Ob dadurch die
nötige Portion Hurraſtimmung erzeugt werden ſoll? Daraus
kann man erkennen, wozu die gelben Vereine hauptſächlich ge-
gründet worden ſind. Die Zornesröte müßte jedem ehrlich
denkenden Arbeiter ins Geſicht ſteigen bei der Zumutung, ſich
einem derartigen Verein anzuſchließen. Darum ſorge jeder in
ſeinem Kreiſe für Aufklärung über das wahre Weſen dieſer
gelben Vereinigungen, damit dieſelben bald ihr wohlverdientes
Schickſal ereilt.

Merſeburg. Zu den Stadtverordnetenwahlen.
Da am Ende dieſes Jahres eine Anzahl Mandate für das
Stadtverordneten-Kollegium frei werden, iſt es von Jntereſſe,
zu wiſſen, auf welche Klaſſen ſich dieſelben verteilen. Jn der
erſten Abteilung ſind Neuwahlen für die Herren Schmidt, wel-
cher Stadtrat geworden iſt und für die ausſcheidenden Herren
Scholtz und Wiegand, ſowie für den freiwillig aus geſchiedenen
Herrn Baege notwendig. Jn der zweiten Abteilung ſcheiden
aus die Herren Vollrath und Kittler, durch Tod ſind ausge
ſchieden die Herren Kunth und Beyer. Aus der dritten Abtei-
lung ſcheiden aus die Herren Hüthel, Grempler und Rügow,
freiwillig ausgeſchieden iſt Herr Krüger. Es ſind ſonach für
jede Abteilung vier Neuwahlen vorzunehmen.
Unſere Parteigenoſſen werden ſich nur an den Wahlen zur
dritten Abteilung beteiligen und hoffen auf das beſtimmteſte,

Die Hausliſten ar den Jahrgang 1912 ſind den Herren Hauseigentümern bzw. Verwaltern zur Weiter

gabe an die verehrlichen Haushaltungsvorſtände zugegangen. Letztere werden gebeten, die erforderlichen Angaben
genau und deutlich in die Hausliſten einzutragen und dieſe ſo ſchnell wie möglich weiterzugeben. Diejenigen
Gewerbetreibenden, denen eine beſondere Eintragungskarte für ihr Gewerbe nicht zugeſtellt wurde, mögen auf ſorg

fältiges Ausfüllen der einzelnen Rubriken in der Hausliſte achten, weil dieſe Angaben auch als Grundlage für die
Aufnahme im Gewerbenachweis benutzt werden. Da die

Abholung der Hausliſten Montag, den 2. Oktober,
beginnt, ſo richten wir an diejenigen Haushaltungsvorſtände, denen die Hausliſten bisher noch nicht vorgelegt wurden,

das Erſuchen, bei ihren Hauseigentümern oder Verwaltern wegen der Liſte Nachfrage zu halten und für eine ſchleunige
Eintragung Sorge zu tragen oder uns ihre Angaben unverzüglich direkt zugehen zu laſſen. Es empfiehlt ſich, die Vor
beſtellung auf Adreßbücher gleichzeitig in die dafür vorgeſehene Spalte der Hausliſte einzutragen, da mit Schluß
des Vorbeſtelltermins 31. Oktober der um 1 Mark höhere Ladenpreis eintritt.

Da die Bewohner von Halle a. S. das größte Intereſſe daran haben, das Adreßbuch ſo vollkommen und zuverläſſig

wie nur möglich geſtaltet zu ſehen, dürfen wir wohl erwarten, daß alle Einwohner durch genaue Ausfüllung der Hausliſten
und durch deren ſchleunige Weitergabe unſere mühevolle und koſtſpielige Zuſammenſtellung unterſtützen.

Halle a. S., den 29. September 1911.
Große Steinſtr. 11.
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aus eigener Kraft dieſe vier Mandate zu erobern. Därum
muß rechtzeitig jeder Wähler und Bürger ſeine Pflicht tun.

Schkenditz. Ein kritiſcher Tag im Stadtparla-
ment. Nachdem man von dem Kaſſenreviſionsprotololl Kennt
nis genommen hatte, erſtattete t Fr. Schäfer endlich den
Bericht über die Prüfung der Jahresrechnung pro 1909-10.
Der Referent bemängelte, daß ein Etatsüberſchreitungen
vorgekommen ſind und behauptete, daß unſer Vermögensbeſtand
nur ſcheinbar die angegebene Höhe hätte. Der Vorſihende
wiederholte dem Magiſtrat gegenüber, daß derjenige, welcher
die Ueberſchreitungen mache, dieſelben auch en müſſe,
wenn die Stadtverordneten einmal die Nachbewilligung ab
lehnen. Dies gab dem Bürgermeiſter Veranlaſſung, dem Vor-
ſteher ſo von hintenherum der Unkenntnis zu bezichtigen, indem
er meinte, der Vorſteher ſolle doch nicht glauben, daß die Ueber
ſchreitungen jetzt erſt zu bezahlen ſind. Der Vorſteher faßte
dies mit Recht als eine Beleidigung auf und proteſtierte ener-
giſch dagegen. Er erklärte ſich das Vorgehen des Bürger-
meiſters nur damit, weil er ihm ein Dorn im Auge wäre. Die
Berechnungen des Referenten erklärte das Stadtoberhaupt als
falſch, was der Referent ebenfalls energiſch zurückwies und
die Widerlegung verlangte. Der Bürgermeiſter erklärte, daß
in der Gemeinde nicht die kaufmänniſche, ſondern laut Vor-
ſchrift die kameraliſtiſche Buchführung angewandt werden
müſſe. Die Entlaſtung wurde dann auch erteilt. Die bürger-
lichen Stadwerordneten ſcheinen ihre bisherige Taktik ge-
ändert zu haben. Sie wählten unſere Genoſſen in verſchiedene
Kommiſſionen. Genoſſe Schulze wurde mit Herrn Wenzel
zuſammen zur Prüfung der Waſſerwerkskaſſe gewählt. Zur
Prüfung der Elektrizitätskaſſe wurde Genoſſe Sämiſch und
Herr Böhm gewählt. Bei der Wqhl des Genoſſen Sämiſch in
dieſe Kommiſſion ähnelte das Stadtparlament wieder einmal
einen Dorfparlament. Als der erſtklaſſige Herr Scholz mit
Genoſſen Sämiſch die Prüfung vornehmen ſollte, lehnte dieſer
„Kommunalpolitiker“ es ab. Nun gehört zu jener Ablehnung
aber eine Begründung, über deren Stichhaltigkeit die Verſamm-
lung zu entſcheiden hat. Alles wartete auf die Gründe des
Herrn Scholz. Endlich nach reiflicher Ueberlegung erklärte er
mit der ihm angeborenen Weisheit: „Mit Herrn Sämiſch
gehe er in keine Kommiſſion, denn Sämiſch
habe bei ihm einmal mit geſtreikt. Welch ein Ver-
brechen. Natürlich entbanden die Stadtverordneten dieſen
Menſchenfreund von dem Poſten. Gen. Sämiſch blieb natür-
lich dem Herrn die Anmwort nicht ſchuldig. Das Theater ging
aber weiter. Jert wurde Herr Naumann gewählt. Aber
auch dieſer lehnte ab. Bekanntlich wurde Herr Naumann ſchon
einmal davon entbunden, mit Gen. Sämiſch in eine Kom-
miſſion zu gehen, da er ohne Beweiſe anführen zu können

unſern Genoſſen für den Berichterſtatter der Arbeiterpreſſe
hielt. Gen. Sämiſch erklärte noch, daß er es ſich niemals
nehmen laſſe, von dem ihm zuſtehenden Streikrecht Gebrauch
zu machen.

Zu der im November ſtattfindenden Stadtverord-
netenwahl wurden in den Wahlvorſtand Genoſſe Müller
und Stadtv. Frohne gewählt. Bei dieſem Punkte wurden
zwei Anträge des Gen. Müller mit verhandelt. Gen. Müller
beantragte die Stadtverordnetenwahlen an einem
Sonntage, oder aber wochentags von abends 72 Uhr an
ſtattfinden zu laſſen. Unſere Genoſſen Müller. Sämiſch und
Schulze erſuchten um Annahme der Anträge. Man erwartete
beſtimmt, daß der Magiſtrat dem Antrage zuſtimmen werde,
da man bekanntlich auch einmal am Magiſtratstiſch von den
Vertretern der Arbeiterintereſſen geſprochen habe. Weit ge-
fehlt. Hier zeigte ſich wieder einmal der Wert derartiger Rede-
reien. Der Bürgermeiſter meinte, man könne doch nicht ver
langen, daß Sonntags gearbeitet werden ſolle. Gen. Sämiſch,
der wünſchte, daß der Bürgermeiſter auch in anderen Fragen
ſein „großes“ ſoziales Empfinden zur Geltung bringen ſolle,
wurde von dieſem lebhaft unterbrochen und verlangte vom
Vorſteher, daß dem Redner das Wort entzogen werde. Der
Vorſteher tat dies nicht. Gen. Sämiſch fand diefes Vorgehen
des Bürgermeiſters ganz unangebracht und proteſtierte gegen
die Unterbrechungen, die ſich der Bürgermeiſter nie gefallen
läßt. Auch verſprach er dem Bürgermeiſter, daß er ſich die
Kritik auch ihm gegenüber nie verbieten laſſe. Natürlich lehn-
ten die ſich freiſinnig nennenden Herren die Anträge ab.

Einer Petition entſprechend ſoll der Wochenmarkt im Monat
April und September früh 7 Uhr ſtattfinden. Von der Er-
hebung einer Schadenerſatzklage wurde Abſtand genommen.
Zur Reviſion des Elektrizitätswerkes wurde Herr Köhn in
Leipzig beſtimmt, welcher für ſeine Bemühungen pro Jahr 300
Mark erhält. Hierauf wurden die zwei letzten Punkte, Rat-
hausneubau und Kanaliſationsprojekt auf Montag, den 2. Ok-
tober, abends 6 Uhr, vertagt.

Lützen. Aus der Partei. Jn der am Sonnabend ſtatt
„gefundenen Mitgliederverſammlung des Sozialdemokratiſchen
Vereins gab Genoſſe Löwe den Kaſſenbericht vom Parteifeſt. Als
erſter Vorſitzender wurde Genoſſe Theodor Albrecht gewählt
und gleichzeitig in den Bildungsausſchuß delegiert. Einſtimmig
wurde beſchloſſen, daß der Bildungsausſchuß Diskuſſionsabende
veranſtalten ſoll. Nach Erledigung einiger interner Angelegen-
heiten wurde die von 50 Mitgliedern beſuchte Verſammlung ge-
ſchloſſen.

Lützen. Lokalveränderung. Wir machen die Ar-
beiterſchaft Lützens und der Umgegend nochmals auf den
Wechſel unſeres Parteilokals, von der Guten Quelle nach dem
Bürgergarten beſonders aufmerkſam. Jm Gegenſatz zu
unſern „Freunden“, die dieſer Tage mit großem Tamtam, um
den „Roten“ zu weichen, ihr neues Domigil aufſuchten, werden
wir ſtill und ohne jeden Aufwand, aber um ſo mehr von inne-
ren Freuden erfüllt, unſer neues Heim beziehen. Nach lang
jährigen Kämpfen iſt es uns endlich gelungen, die Lokalfrage
für alle Zukunft als gelöſt zu Die organiſierte Ar
beiterſchaft hat nun die Pflicht, mit allen ihr zu Gebote ſtehen
den Mitteln dafür zu ſorgen, daß uns das Lokal erhalten
bleibt. Die Genoſſen dürfen keine Gelegenheit vorübergehen
laſſen, ohne ihre Freunde auf die Haltung in der Lokalfrage
hinzuweiſen. Wir fordern die organiſierte Arbeiterſchaft auf,
in unſerem Bürgergarten mit erneuter Kraft unſere Tätig-
keit fortzuſetzen, um weitere Erfolge im Intereſſe des Prole
tariats zu erringen.

Eisleben. Ein gräßlicher Unglücksfall ereignete ſich am

Zrpeag n H ſcha c er.Huth aus Eisleben geri m Ran uges zwidie Puffer und wurde ihm ſo der Bruſttorb Die
Verletzungen ſollen derart ſchwer e der Verunglückte kaum
mit dem Leben davon kommen dü Er wurde ins hieſige
Gewerkſchaftliche Krankenhaus gebracht.

S Unſere beliehtan r einund werden ausg e jemand vergeſſen wer
möge er ſich beim enßmann melden.

nene3 ühle aus Halle ineiner öffentlichen Verſammlung. Unſere Genoſſinnen werden
hoffentlich eine lebhafte entfalten, damit namentlich
auch die in der U ng re die Verſammlung
beſuchen und ſich auf dieſe verſchaffen.

Wer iſt der r Dieſe Frage muß
t T geft per man J Verhan wiesnut gegen heren Bureaugehilfenarl Wiegel von hier richtete und am Mittwoch vor der Nord

Strafkammer ſtattfand. Der wart der aus der
nterſuchungshaft vorgeführt wurde, war beim hieſigen Magiſtrat

ſeit Mai 1908 als Beamter im Waſſerwerksdureau bei
einem „Gehalt“ von jährlich 900 Mk. und 50 Mark
Mankogeldern angeſtellt. Er hatte dort den Waſſerzins
nach den Feſtſtellungen der Rohrmeiſter auszurechnen und von
den Konfumenten einzuziehen. Jn dieſer Eigenſchaft ſoll er vom
April 1910 ab etwa 3500 Mk. und nach ſpäteren Nachprüfungen
zirka 5000 Mk. unterſchlagen und für ſich verwandt haben.
Um ſeine Verfehlungen zu chleiern, atte er die
an das Rechnungsamt zur Kontrolle nicht abgegeben. Dadurch
wurden die Eintragungen in ſämtliche Kaſſenbücher
des W. ein Jahr lang nicht kontrolliert. Ein Teil der
Akten wurde nach der Verhaftung in einem Schubfach verſteckt
vorgefunden.

Der Angeklagte beſtritt zunächſt Kommungalbeamter im
Sinne des Geſetzes zu ſein. Ferner ſollen die Unterſchlagungen
nur 2600 Mk. betragen. Das Geld habe er für ſeine Braut zur
Deckung von Lebensbedürfniſſen verbraucht. Er ſelber habe bei
ſeinen Eltern gewohnt und nur wenig für ſich verwendet. Es
wurde feſigeſteilt, daß er große Ausgaben für ſeine Braut ge-
macht, ein flottes Leben geführt und Sektzechen von 49 und
60 Mk. gemacht habe. Letzteres ſowie die Beiſeiteſchaffung der
Akten beſtritt er. Die geladenen Zeugen, nicht Magiſtratsbeamte,
ließen ſich über die Anſtellungsverhältniſſe aus, und da an der
Beamtenſchaft des W. gezweifelt wurde, wurde die Auſtellungs-
urkunde telephoniſch herbeigeſchafft, aus der ſich ergab, daß W.
doch Kommunalbeamter iſt. Die Zengen bekundeten ferner,
daß die Verfehlungen durch die Reviſion eines Beamten ent
deckt ſeien. Falſche Buchungen ſeien nicht gemacht, nur ſind die
beiden letzten Vierteljahre in der Heberolle nicht abgeſchloſſen.
Auch wurde vermutet, daß die Unterſchlagungen ſchon aus dem
Jahre 1909 herrühren. Der Augeklagte bemerkt hierbei, daß ihm
für 700 Mk. Quittungen abhanden gekommen ſeien.

Der Staatsauwalt wollte die Straſtat mit 25 Jahren
Gefängnis und 5 Jahren Ehrverluſt geſühnt wiſſen. Daß
keine Kontrolle geführt, fiel ſtrafmildernd für W. aus. Er habe
aber ſeine Veamtenpflicht aufs Gröblichſte verſetzt und einen
liederlichen Lebenswandel geführt. Das Urteil lautete auf
1 Jahre Gefängnis und 2 Jahre Ehrverluſt. Jn der Be-
gründung hieß es, daß die Kontrolle ſehr mangelhaft
geweſen ſei. Es müſſe aber auf eine ſehr hohe Strafe erkannt
werden, weil Unredlichkeiten gegenwärtig eminent ſeien und eine
milde Strafe nur ein Aureiz für andere ſei.
Wir vermiſſen hierbei, daß bei der ganzen Verhandlung nicht

ein Wort über die jämmerliche Entlohuung des Beamten
gefallen iſt. Daß unter den jetzigen Verhältniſſen ein 24 jähriger
Menſch nicht mit 75 Mk. monatlich auskommen kann, müßte
doch auch das Gericht wiſſen und bei der e Strafe
berückſichtigt haben. Hoffentlich werden die hieſigen Behörden aus
der Verhandlung den Schluß ziehen, daß es Pflicht einer Behörde
iſt, ihre Beamten ſo zu entlohnen, ſie der wirtſchaftlichen
Sorge enthoben ſind. Sollte nicht der Angeklagte durch die
ſchlechte Eutlohnung auf die abſchüſſige Bahn gekommen ſein, die
die e zur Folge hatten Aber auch der Stadiver-
ordneten Verſammlung und unſeren Genoſſen im Stadtparlament
insbeſondere liegt es nun ob, ſofort der Sache auf den
Grund zu gehen, wie es möglich war, daß die Täti keit des
W. ein Jahr laug nicht revidiert wurde. Hätte eine ontrolle
ſtattgefunden, ſo wäre man ſofort den Unterſchlagungen nach
gekommen und die Kommune hätte eine ſo große Summe nicht
zu opfern brauchen.

Kelbra. Gefährlicher Sturz. Der Böttcher Heiſe, der in
ſeinem Garten mit dem Pflücken der Nüſſe beſchäftigt war, ſtürzte
J Baum und zog ſich durch den Fall ſchwere innere Ver
etzungen zu.

Eilenburg. Auch eine Kundgebung. Das chriſtliche
„Gewerkſchaftskartell“, von deſſen Exiſtenz man in Eilenburg
kaum etwas weiß, hat in einer „großen“ öffentlichen Verſamm
lung in Knothes Reſtaurant zum Marokkorummel Stellung ge
nommen, und ſich natürlich in erſter Linie gegen die vater-
landsloſe Sozialdemokratie gewendet. Und das Eilenburger
Reichsverbandsorgan, das var einigen Wochen von der ge
waltigen ſozialdemokratiſchen Demo nur mit ver
haltenem Grimm berichtete, öffnet freudig ſeine Spalten, um
dies „Ereignis“ zu feiern und den Unſinn e den
ein Herr Reichert aus Chemnitz über die Jntereſſen „unſeres
Vaterlandes, unſerer Induſtrie und vor allem der deutſchen
Arbeiterſchaft“, verzapfte. Verſteht ſich, daß der Speech mit
dem ſchauderhaften Vorwurf gekrönt wurde, daß die Sozial
demokartie Volks und Vaterlandsverrat treibe. Den Extrakt
des ganzen Blödſinns bildete folgende Reſolution, die nach dem
Reichsverbandsorgan einſtimmig angenommen wurde:

„Die am 23. September in Knothes Reſtaurant ſtatitge
fundene Verſammlung der chriſtlich- nationalen Arbeiter
Eilenburgs erklärt ſich nach eingehender Prüfung mit dem
Aufruf des deutſchen Arbeiterkongreſſes einverſtanden. Die
Verſammlung konſtatiert aufs neue, daß die angeblich neu
tralen freien Gewerkſchaften von der Sozialdemokratie zu
parteipolitiſchen antinationalen Zwecken mißbraucht werden.
Die Verſammlung weiſt deshalb jede Gemeinſchaft mit den
vaterlandsverräteriſchen Tendenzen der Sozialdemokratie
weit von ſich und betont ihre nationale Geſinnung.“

So weit wäre alſo alles ganz gut und en, wenn
nur ja, wenn nur Leute dageweſen ch dieſem
geharnifchten Proteſt angeſchloſſen hätten. So aber muß ſelbſt
die gutgeſinnte Eilenburgerin zugeben: „Es iſt bedauerlich,
daß ein derartig wichtiger und arender keinen
beſſeren Beſuch aufzuweiſen hat. Die Entrü über die
vaterlandsloſe Sozialdemokratie und die für die
imperialiſtiſche Politik ſind alſo auf das Bäckerdutzend chriſt-
licher Gerneg eblieben. Das mag für die„nationalen“ Elemente allerdings ſchmerzlich ſein.

en
die aus Eilenburg gebürtige 17 jährige Minnada die v Miomeg W. Le r rnold in

in Dienſten ſgnd er die auf Weiſung ihrer
ienſtherrſchaft das Krankenhaus in Eilenburg wegen einer ungan

genehmen, aber nicht lehensgefäbrichen eit aufſuchen jollte,
war ſeit dieſem Tage ſpurlos verſchwunden. Ob der Beweg-

zum Selbſtmord in der Weigerung, das Kranke auf
zuſuchen, zu finden iſt, kann mit Beſtimmtheit nicht feſtgeſtellt

Eilenburg. Das h ä Stadtgut, das in derletzten Stadtverordnetenſitzung in ſtädtiſchen Beſitz übereigner
worden iſt, hat die Bevölkerung in den letzten Tagen ſo aus-giebig beſchäftigt, daß wir auf dieſe Angelegenheit nochmals
ausführlich eingehen wollen. Als der Stadtgutsbeſitzer Donner
mit ſeinen Verkaufsabſichten an die Oeffentlichkeit trat, nahm
der Magiſtrat Veranlaſſung, mit ihm in Verbindung zu treten.
Jn den Deputationsſitzungen fand ſich für den Plan ohne
weiteres eine Mehrheit. Das Gut beſteht aus 254 Morgen
Acker, zirka 48 Morgen Wieſen und drei Morgen Garten. Die
Adckergrundſtücke liegen zum großen Teil am Rödgener Wegc,
rechts und links vom Zſcheppliner Weg, an der Coſpaer Straße
und am Gelpkenwege, die Wieſen in der Schloßaue. Der ge-
forderte Preis beträgt 240 000 Mark, und zwar ohne ſämtliches
totes und lebendes Jnventar, ſowie die anſtehende Ernte und
alle Vorräte, ferner das Hausgrundſtück Marienſtraße 83a. Der
Ankauf wird damit begründet, daß die Stadt Gelände brauche,
weil die projektierte Bahn Eilenburg-- Bitterfeld einen großen
Teil der genannten Pläne durchſchneide. Bei näherer Feſt-
ſtellung hat ſich nun ergeben, daß das Stadtgut nicht die an
gegebene Größe habe. Nicht 300, ſondern nur 289,87 Morgen
iſt die Größe des Gutes. Der Magiſtrat verlangt nun, daß
Herr Donner das fehlende Terrain zukaufe oder mit dem ge-
forderten Preis um 8000 Mark heruntergehe. Jn der Depu-
tationsſitzung iſt darauf hingewieſen worden, daß bei Guts-
verkäufen und der Errechnung der Morgenzahl dabei häufig
der Morgen ſtatt mit 25,53 oder mit 25 Ar gerechnet wird und
bei Anwendung der letzteren Methode 295,60 Morgen ſich ergeben
würden. Aus dieſem Grunde dürfte es ſich empfehlen, daß
Herr Donner, ohne durch einen We dazu gezwungen zu
werden, die Auflaſſung ſeines Gutes für 286 000 Mark be-
willigt, dieſer Summe zuzuſtimmen, im Prozeßweg aber an
dem Kaufpreis von 282000 Mark feſtzuhalten.

Der Magiſtrat bringt daher in Vorſchlag, daß die ſtädtiſchen
Körperſchaften mit Rückſicht darauf, daß Herr Donner an ſeine
Offerte nur bis 1. Oktober gebunden iſt, folgendes beſchließen
mögen: 1. Die Offerte des Stadtgutsbeſitzers Donner vom
5. Juli 1911 iſt in rechtsberbindlicher Form vor dem 1. Oktober
1011 anzunehmen 2. die Röberſtiftung wird mit dem Ankaufe
des Gules beauftragt; 3. das Gut iſt unter den im Kreiſe
Delitzſch üblichen, vom Magiſtrat näher zu formulierenden Be
dingungen für zwölf Jahre an Herrn Stadtgutsbeſitzer Don-
ner für den Preis von 30 Mark pro Morgen zu verpachten
unter Uebernahme der für das Gut g zahlenden Steuern
durch die Verpächterin 4. das nach der Abgabe der Kaufofferte
vom 5. Juli 1911 zur Villa en 8a geſchlagene
Terrain iſt nur dann freizugeben, wenn Herr Donner dafür
pro Quadratmeter 5 Mk. zahlt; 5. der Magiſtrat wird ermäch
tigt, zur Vermeidung eines Prozeſſes als Kaufgeld 286 000 Mk.
zu zahlen, falls Herr Donner auf dieſen Vergleich aber nicht
eingehen ſollte, die Auflaſſung gegen ein Kaufgeld von 282 000
Mark im Klageweg durchzuſetzen.

Zur Finanzierungsfrage unterbreitet der Magiſtrat folgenden
Vorſchlag. Der Ankauf wird von der Stadt nicht ſelbſt, ſondern
durch eine Stiftung bewirkt, und zwar iſt die Röberſtiftung
hierzu imſtande. Sie beſitzt ein Vermögen von 290 300 000
Mark. Nach den teſtamentariſchen Beſtimmungen unterliegt ſie
der Verwaltung des Magiſtrais, und zwar in ſeiner Eigen
ſchaft als Nachfolger des erſten Teſtamentsvollſtreckers, r
germeiſter Schreckers. Nach dem Ortsſtatut für das ſtädtische
Bürgeraſyl unterſteht ſie der Verwaltung der Bürgeraſyl-
deputation. Da der Ankauf eines Gutes aber doch weſentlich
über den Rahmen einer gewöhnlichen Anlegung der Bar
mittel hinausgehen dürfte, wird es richtig ſein, wenn die Frage
eines Ankaufes des Donnerſchen Stadtgutes durch das Bürger
aſyl durch beide ſtädtiſche Körperſchaften entſchieden wird. Der

Verkäufer ſelbſt will für ſeine Mutter auf dem Stadtgut eine
Hypothek von 100 000 Mark zu 4 Prozent ſtehen laſſen. Wenn
auch im Anfang ein kleiner Verluſt entſtände, könne dies die
Röberſtiftung am leichteſten tragen, da ſie nach Beſtreitungaller ihrer B. vürfniſſe eiwa 3500 Mark jährlich zum Kapital

zu ſchlagen in der m ſei. Auf die Dauer ſei eher ein Ge
winn zu erwarten. er Stadt muß jederzeit Terrain zum
jetzigen Preis abgegeben werden.

Genoſſe Raute befürchtete, daß der Stadt Nachteile ent-
ſtehen, wenn die Röberſtiftung als Käuferin in Frage komme.
Der Erſte Bürgermeiſter zerſtreute die Bedenken. Die Röber-
tiftung ſei nicht Sache für ſich, ſondern unterſtehe den ſtädti-
chen Körperſchaften. Er ſelbſt ſei für eine ſcharfe Faſſung der

unter welchen der Stiftung es möglich ſei, Grund
und en zu verkaufen. Während Stadtv. Ritter den Preisfür zu hoch dätt und außerdem mehr Verpflichtungen des Herrn

Donner der Stadt gegenüber verlangt, iſt Stadtverordneten
vorſteher Ziervogel dafür, daß man mehr Rückſicht auf Herrn
Donner nimmt. Beide ſprachen ſich gegen Ankauf des Donner
ſchen Gutes aus. Der Erſte Bürgermeiſter verlieſt ſodann
eine von ihm ve te Formulierung zu Abſatz 1 betreffs Ver-
äußerung des Grund und Bodens und dergl.: „Die Offerte des
Herrn Stadtguksbeſitzers Donner vom 5. Juli 1911 in rechts-
verbindlicher Form vor dem 1. Oktober 1911 anzunehmen und
die Röberſtiftung mit dem Ankaufe des Gutes unter der Be
dingung zu beauftragen, daß die Stadt der Stiftung einetwaiges Dei it gegenüber ihren ſehigen Einnahmen erſetzen
wird, die Stiftung dagegen berpfli tet iſt, Ländereien des
Stadtgutes, über die ſie einmal aus irgend einem Grunde ver-
fügen will, ihr für den Ankaufspreis abzutreten, überhaupt
unterliegt jede Eigentumsänderung an den Ländereien derW ans der ſtädtiſchen Körperſchaften. Auch bei einem
Verkauf an dritte Perſonen oder bei ielung eines höheren
Kaufpreiſes gegenüber den Ankaufswert, t jeder Ueberſchußder Siadllaſe zu Rit dieſer Jan ab ſich auch Genoſſe
Raute zufrieden und die ganze Vorlage wurde gegen 4 Stimmen
angenommen.Eräfenhainichen. Jn der letzten Stadtv erordneten
re g wurde an Stelle verſtorbenen Magiſtratsaſſeſſors
e

den ihrgehörigen Weg der neben den Grunbſtiden von Pätz und Weiner

w

Wie keine Sunlicht Seife mehr
All ausverkauft Da clank ich sehr
Nit andrer Seife wasch ich nicht!“
höchst aufgebracht fuekElsbethspricht.



nach dem an e gten
Summe vonbenilet. a Vu
land wirtſchaftlichen

r Gutsbeſitzer O. Henni nuar 1912 bisde 1917 wiedergewählt ordnetenkobi, den Zinsfuß der Sparkaſſe von 3 auf 9/ Prozent zu

Wittenbe
der Torgauer Strafkammer ſtanden am Dicngtas der Mau

o Hoffmann und der Reſtaurateur Wilhelin Freud
berg, beide von hi ddie S on hier, wegen Beleidigung und

beiden wurde zur Laſt gele igt, nach einer Beerdigung in Herzbergdie Fegk Amtsrichter Lewin beſchimpft und mit Aue

eſto Sie kamen gerade dazu, als die gebildete
i über das Knie legte

lug. Empört über dieſen
Meinung

ugeben und mit dem Regenſchirm denſelben bedroht haben. Der
taatsanwalt beantragte für Hoffmann zuſammen die Kleinigkeit

von ſechs Monaten Gefängnis und für Freudenberg ſechs Wochen
Gefängnis. Das Gericht verurteilte Hoffmann zu einer Ge-
ſamtſtrafe von vier Monaten Gefängnis und
u zu 14 Tagen Gefängnis.

ttenberg. Ein einziger Prüfling war bei der amMelanchthonGymnaſinm ſtattgefundenen Wilchaelisprüfung vor

nden. Dieſer, der Primaner H. Quaſt, beſtand die Prüfung.
Es iſt eine läugſt bekanng Tatſache, daß viele Bürgersſöhne lieber
in Koswig ſtudieren, als daß ſie unſer Gymnaſium beſuchen, ſo
daß die Schülerzahl an letzterem eine unbefriedigende iſt und auch
der ſtädtiſche Zuſchnß von Jahr zu Jahr zu beträchtlicher Höhe
anſteigt. Und während auf dem Gymuaſium und auch in der
gehobenen Mädchenſchule oft gähnende Leere herrſcht, drängen ſich
in den Volksſchulen die Kinder des Volkes zu Hauf, ſo daß die

an eine Durchbildung des einzelnen Kindes kaum denken

Klein-Wittenberg. Jn der lehten Gemeindevertreter-
ſitzung wurde die Forderung des Wittenberger Magiſtrats, die
Koſten für Pflege und Erziehung der Marie Schupan zu über
nehmen, abgelehnt. Der Banunternehmer Herr Böttcher erſucht
um Anſchluß ſeines auf Wittenberger Flur neu erbauten Hauſes
an die Klein-Wittenberger Kanaliſation dem wird ſtattgegeben.
Böttcher ſoll 20 Mk. jährlich an die Klein-Wittenberger Gemeinde
zahlen. Ferner lag ein Geſuch der kirchlichen Vertretung vor,
worin die Gemeindevertretung um Schaffung einer Kirchhofs
ordnung gebeten wird. Der Anlaß zu dieſem Geſuch iſt der, weil
n e Zeit einige hier verſtorbene Partei und Gewerkſchafts
mitglieder durch Kränze mit roter Schleife beehrt wurden. Auch
ſollen mehrere Leidtragende vor der Predigt vom Grabe abgetreten
ſein. Beſchloſſen wurde, die Vorlage mit dem Bemerken zurückugeben, daß die Gemeinde zu einem ſolchen Erlaß nicht zuſtandig

ei. Was einzig vernünftig war.

ihrer Dmgegend eine ſtarke Arbeiterbevölkerung und müßte

deswegen die Orgaher e muß jeder Genoſſe die Jdeen
der weil es ſeine heiligſte Pflicht iſt.

ubaſt am

wagg ſehen laſſen müſſen, um beſſer agitieren zu können.
Hauptſächlich die Agitation für die Arbeiterpreſſe läßt im ganzen

Kreiſe viel zu wünſchen übrig. iſt darum überall ſofort
Das Volksblatt iſt unſere

affe im Wahlkampfe. Wo es nichteine en itageiſtige und auch die beſte

ganz anders zu
in

dort muß der Arbeitere die beute hzu ahmsloſen Arbeiter einenen t d, können ſich ebenfalls an der
auf dem Felde iſt ja jetzt meiſt

ten arbeitenden Maurer und
z mmermann iſt darum jetzt it genug geboten, für den

eimatlichen Wahlkreis zu agitieren. Jede Filiale hat die ihr zu
gewieſenen Orte energ

Gibt es doch noch
zu bearbeiten.

rte, z. B. Radis, wo viele Arbeiter in
den dortigen Holzbeärbeitungsfabriken arbeiten, aber keiner hat
die Courage, ſich politiſch oder auch nur gewerkſchaftlich zu
organiſieren. Jſt auch Radis die Reſidenz des verſtorbenen Land-
rats von Bodenhauſen und ſind viele Arbeiter von der landrät-
lichen Gutsverwaltung abhängig, ſo muß die dortige Arbeiterſchaftdoch ein wenig energiſcher J. Sie haben ja gezeigt daß ſie

etwas vollbringen können, wenn ſie nur wollen. Die Filiale
des Gräfenhainicher Konſumvereins in Radis blüht ja ganz ſchön;
ebenſo haben ja die Arbeiter in der Gemeindevertretung auch die
dritte Klaſſe mit ihren Arbeitsbrüdern beſetzt. Darum, ihr
Arbeiters von Radis, ſchließt euch auch den Organiſationen an,
die eure politiſchen Rechte vertreten. Iſt es auch vorläufig nicht
möglich, in Radis ſelbſt eine Verſammlung abzuhalten, ſo iſt doch
Gräfenhainichen nicht weit weg davon. Es wird möglich gemacht
werden, daß auch die Arbeiter von Radis und Schleeſen den
Reichstagskandidaten der Arbeiterpartei kennen lernen.

Die erſt vor kurzem gegründeten Filialen Elſter und Pretzſch
entwickeln ſich ganz ſchön. Aber die Agitation muß auch hier
mit Energie betrieben werden. Jn den alten Filialen
Schmiedeberg, Greßwig und Trebitz ſind es hauptſächlich
Genoſſen vom Bauberuf, die für die Agitation in Frage kommen.
Das ſind lauter geſchulte Hräfte, und dieſe müſſen noch bedeutend
mehr leiſten als bisher. Wollen wir den Wahlkampf erfolgreich
ſühren, dann muß jetzt ſchon mit aller Energie in die Wahlbe-
wegung eingetreten werden, und zwar durch Gewinnung von
neuen Parteimitgliedern und neuen Leſern der Arbeiterpreſſe.
Darum, Genoſſen im Kreiſe Wittenberg, auf zur Agitation!
Werbt neue Abonnenten, neue Streiter!

Torgan. Sittlichkeits-Verbrechen. Unweit der
Huſarenkaſerne, auf dem Wege nach Welſau wurde Sonntag
abend zwiſchen 9 und 10 Uhr ein Sittlichkeitsverbrechen ver-
ſucht. Eine Frau aus Torgau, die per Rad nach Hauſe ſuhr,
wurde von einem Manne vom Rade geſtoßen, ſo daß ſie in den
Chauſſechraben fiel. Der Wegelagerer ſtürzte ſich nunmehr
auf die Frau. Durch die Hilferuſe der Frau kamen aber Leute
herbei, doch ergriff der Angreifer die Flucht und entkam trotz
ſofort aufgenommener Verfolgung.

Mühlberg. Achtung, Parteimitglieder! Jn der letzten
Mitgliederverſammlung konnte verſchiedener Umſtände halber die
Llufſtellung eines Kandidaten zur Stadtverordnetenwahl nicht er-
ledigt werden. Die Parteileitung beruft deshalb zum nächſten
Sonntag abend 8 Uhr eine außerordentliche Verſammlung ein.
Die Kalenderverbreitung ſoll ebenfalls geregelt werden.

SozialdemokratiſcherFrauenverein. Diens
tag, d. 3. Oktbr., findet abds. 8 Uhr, im Hotel Waldan wieder der
erſte Leſeabend ſtatt. Alle Genoſſinnen ſind willkommen.

Mückenberg. Wegen Sittlichkeitsverbrechens wurde
von der Torgauer Strafkammer der 27 Jahre alte Fahrradhändler
Albert Petzſchke von hier zu zwei Jahren Gefängnis
verurteilt. Petzſchke, der verheiratet iſt, hatte ſich an ſchulpflich-

tigen Mädchen vergriffen. z
Erfurt. Seinen Knecht erſchoſſen. Jm benachbarten

Udſtädt erſchoß der 72 jährige Gutsbeſitzer Käſtner nach kurzem
Wortwechſel ſeinen 30 jährigen Knecht mit der Jagdflinte.

Gewerkschaftliches.
Die traurigen Arbeitsverhältniſſe der Techniker

werden wiederum einmal durch einen Konflikt in Nieder-
ſedlitz bei Dresden beſtätigt. Dort beſchäftigte die Firma
Höntſch u. Ko. die Techniker zu geradezu unwürdigen Ar-
beitsbedingungen. Die Bezahlung derſelben iſt meiſt ſchlechter
als die der gelernten Arbeiter. So beträgt das Durchſchnitts-
einkommen der 20 techniſchen Angeſtellten dieſer Firma aus-
ſchließlich Lehrlingen, Oberingenieure und Bureauchef 138 Mk.
monatlich. Dieſes Einkommen iſt aber nur zum Teil ein feſtes.
Die feſten Monatsgehälter bewegen ſich zwiſchen 70 und 150
Mark. Die techniſchen Angeſtellten können aber durch be-
ſonders intenſive Arbeit ihr Einkonimen etwas erhöhen denn
es wird ihnen ein Akkordlohn gezahlt, der ſich nach der Fläche
des bezeichneten Papiers richtet.

Das ſchlimmſte iſt aber, daß die Angeſtellten ſich von ihrem
geringen Gehalt noch Strafabzüge gefallen laſſen müſſen. Die
Firma hat ein ausführliches Strafregiſter ausgearbeitet, das

r Angeſtellien mit einer Strafe bedroht, der ſich ein kleines
ergehen zuſchulden kommen läßt. Aus den verſchiedenen

Poſitionen ſeien nachfolgend einige beſonders kraſſe
gegriffen:

„Unnötiges Verweilen nach dem Glockenzeichen, ſowie Nicht-
beachtung der Wünſche der Kundſchaft werden mit 10 Pf. be-
ſtraft; über die geſtellte Friſt hinaus unerledigt gebliebene
Arbeiten, Anſchläge und Zeichnungen, ſchlechte Arbeit, An
fertigung von Arbeiten ohne Zettel, verſpätete Ueberweiſung
von Monkagsdispoſitionen, Nichtausſführung von erleillen
Anweiſungen koſten 20 Pf. für eigenmächtiges Verlaſſen der
Bureauräume ſind 50 Pf. zu entrichten. Wiederholt ſich ein
Vergehen innerhalb einer beſtimmten Zeit, ſo wird das
Vierfache dieſer Einheitsſätze erhoben.“

Jm Auguſt wurden beiſpielsweiſe einem Angeſtell-
ten 14,85 Mark, einem anderen 8,50 Mark von ſeinem Ge-
halt abgezogen.

Die Angeſtellten wollten dieſe unerträglichen Verhältniſſe
nicht länger ertragen und reichten ſämtlich ihre Kündigung
für 31. September ein

MAllerlei.
Die Kunſt geht betteln.

Troſtlos klingen einige Mitteilungen über den Notſtand von
Künſtlern, die die Werkſtatt der Kunſt dem Jnſeratenteil eini-
ger großen Tageszeitungen entnimmt. Da iſt in den Mün-
chener Neueſten Nachrichten zu leſen: „Herrſchaften. Alte
Schuhe und Kleider werden gegen nur erſtklaſſige Oel-
gemälde in Tauſch genommen eventl. gekauſt.“ Und faſt
am ſelben Tage heißt es: „Jn verzweifelter Lage befindet ſich
ein verheirateter Künſtler (Stuckſchüler), ohne Auftrag, ohne
Geld; aber er möchte arbeiten und ſich Geld verdienen. Er
nimmt auch Stellung an als Modell, und wenn es gar
nichts geben ſollte, als Ausgeher.“ Ein Jnſerat aus den
Rheinlanden will die Folgen des Schnapsboykotts auf
die luſtigen Maler abladen: „Weingut und Großhandlung an
der Moſel, die ſelbſt keltert, feinſte Spirituoſen zum Teil ſelbſt
brennt, ſämtliche, auch feinſte franzöſiſche Sektmarken liefert,
ſucht einige gute Gemälde zu kaufen und einiges in Zahlung
zu geben.“ Was Künſtler nicht alles als Lohn für ihre Arbeit
erhalten, das lehrt eine Warnung, die gleichfalls von der Wert-
ſtatt der Kunſt veröffentlicht wird. Da ſchwatzt ein Agent in
Charlottenburg Künſtlern Ante' ſcheine der Erdölwerke Mariag,
Bohrgeſellſchaft in Hannover, für 250 Mk. auf. Es handelt ſich
um zubußepflichtige Anteilſcheine eines Bohrwerkes, das noch
gar nicht „ſündig“ iſt. Solch Beſitzer eines Anteils hat nun
nicht nur den Kaufpreis bezahlt, ſondern iſt verpflichtet, auf
Beſchluß der Geſellſchaft weitere Barzahlungen zu machen.
Und was wird den Künſtlern überhaupt nicht alles zum Tauſch
angeboten: Klaviere, beſonders oft Schnaps, Kleider, Hofliefe-
rantentitel und große goldene Medaille uſw. Und faſt immer
werden ſie mit erleſenſter Schundware betrogen. Es muß
doch noch immer viele Künſtler geben, die von materieller Aus-
nutzung ihrer Arbeit recht wenig Ahnung haben. Traurig auch
die Geſellſchaft, die ihre Künſtler ſo hungern läßt.

Unzüchtigkeitsſchnüffelei.
Am Montag ſtand vor der Strafkammer I in Berlin der
Schriftſteller Herbert Eulenberg, angeklagt der Verbreitung'
einer unzüchtigen Schrift, weil er im Pan einen Artikel ver
öffentlicht hatte, in dem er ſeinen Sohn beim Eintritt in das
akademiſche Leben ſexuell aufklärte. Es ſtand darin, daß man,
auch eine Dirne nicht beleidigen, ſondern in ihr den Menſchen
achten ſolle. Darin und in einigen Stellen über das Bordell
weſen erblickte die Staatsanwaltſchaft die Unzüchtigkeit. Sämt-
liche Sachverſtändige erklärten den Artikel für moraliſch. Das
Gericht erkannte auf Freiſpruch.

Ein Fürſt zu verkaufen
Die Münchner Neueſten Nachrichten bringen in Nr. 485 fol

gendes Jnſerat: rürſt,28 Jahre, ſtattliche Geſcheluung von großer Allge

mein und Herzensbildung, wünſcht ſofortige Heirat.Erforderliches Barvermögen 300 000 Mr. Ver
mittler verbeten.

Weitere Bedingungen ſtellt der hochgeborene Herr nicht. Er
braucht Geld, und da muß eben jede andere Rückſicht fallen.
Sicher wird er ſich aber trotzdem bei S Gelegenheit für
die Heiligkeit der chriſtlichen Ehe ins Zeug legen.

Das Dypfer eines Vrnuders.
Ein großes, aber nutzloſes Opfer für ſeiue Schweſter brachte

ein junger Mann in Stockport (England), der für ſeine Schweſter
Edith Stuart, die mit ihren Haaren in eine Maſchine gekommen
und welttand n ſkalpiert worden war, ſeine eigene Kopf-
baut hergab, damit ſeine Schweſter geheilt werden konnte. Er
unterzog ſich der ſchwierigen Operation, der Heilungsprozeß machte

heraus-

bei der Schweſter auch günſtige Fortſchritte, dann trat ein Rück
fall ein, dem die Schweſter erlag.

Allgem. Konsumverein Halle u. Dmgeg,.
Um bei der herrſchenden Teuerung unſeren verehrten Mitgliedern etwas Beſonderes zu bieten,

offerieren wir ihnen erſtklaſſige Ware in

Kartoffeln u
Wir empfehlen dringend, ſich zu dieſem außergewöhnlich billigen Preiſe mit Ware für den

Winterbedarf ſofort eindecken zu wollen.

ab Lager à Ztr. 3.80 Mk.
frei Haus à Ztr. 3.90 Mk.

(ohne Rabattmarken).

Gleichzeitig machen wir darauf aufmerkſam, daß zu dieſen Preiſen Beſtellungen nur bis
n Mittwoch den 4. Oktober n in unſeren V
genommen werden.

W

erkaufsſtellen und dem Zentrallager entgegen

Der Vorſtand.



esfer
Direktor u. Besitrer: Paul Bläüthgen.

Heute Freitag 5 g3 gommer.
letzt. Auftreten

Zugleich Wahl des Luftkreuxer Passagiers darch
einen Unpartelischen aus dem Publikum.

Sonnabend: Benefiz für Paul Zecker.
Auf Wunsch die zwei grossen Soloszenen:

Fliegendiedenheinrich u.
Hundehändler Lehmann.

Hierzu erstmalig: Das NMixenhelm, Overette,
und Verabsch'edung des Septemberprogramms.

Jonbiid- günne.
Wiederum ein grosser Weltschlager!

Nur noch Donnerstag und Freitag:

Jugendsündcke,
Jenestes Sittondrama in 3 Akten.

R Spieldauer za. 14 Stunde. Trotz ganz bedeutender Koſten
keine erhöhten Preiſe.

e e e

n Nale a. d
Sonnabend den 30. September abends 8'/2 Uhr
im Reſtaurant „Goldene Kette“, Alter Markt 11

Versammiung
der Elektromonteure u. -Hilfsmonteure,

Tagesordnung:
1. Stellungnahme zu dem eingereichten Tarifvertrag.
2. Branchenangelegenheiten.

Die in dieſem Beruf beſchäftigten Kollegen werden
erſucht, recht zahlreich in dieſer Verſammlung zu er-

ſcheinen. Die Verbanädsleitung.
Verband d. Maler, Lackierer, Halle

Sonnabend den 30. September 1911 abends S Uhr bei
J. Streicher, Kl. Klausſtraße 7

Mitglieder Versammlung.
Tagesordnung

1. Die Beschlüsse des Gewerkschaftskongresses zu Dresden.
Referent Bezirksleiter Kollege Streine- Leipzig.

2. Verſchiedenes.
Wir erſuchen unſere Kollegen, für vollen Beſuch der Verſamm-

lung zu agitieren.
Der Vorstand

Streichfertige Oelfarben
in allen Nüancen,

M Emaille- Lack
zu Fenſtern, Türen, Waſch-Toiletten, Kinderwagen,

FußbodenLackfarbe,
trocknet über Nacht glashart, per Kilogramm 1.50 Mark, bei

5 Kilogramm 1.40 Mark, empfiehlt

Tages-Ordnung:
1. Bericht vom Parteitag in Jena.
2. Aufſtellung der Kandidaten zur diesjährigen Stadt-

verordneten-Wahl.
3. Wahl der Delegierten zum Bezirkste j.

Einem recht zahlreichen Beſuche der Genoſſen und Ge ſinnen ſieht entgegen

Sozfaldemohrat. Verein

Sonntag den 1. Oktober vormittags II. Uhr im großen Saale
des Volkaparkse, Burgſtraße 27:

Partei Versammlung.

Der Vorstand

Ext

Leipzigerstrasse 90.

Iisch Lampen
Unsere Lampen brennen vorzüglich und haben

elegantes Aussehen.

ra gute Brenner.

Halle a. S.

ſſoderne füsse,

C. F. Ritter,
veſpzigerstrasse 90,

e

welche

dem ST
des D.
Nr. 100 922
ollein von uns
hergestellt vird

In einschlägigen eben erhöltlich.

W e Gesellschaft man Cleve.

Der Nomenszug des Erfnders Geh. Medhizinobrer
in blauer Schrift ist das

jeder Originolpodung der einzig

dastehenden Mendelmilch e e 5SANELLA,,

Prof Dr. Oscor liebre
Kenn zeichen

unter
chutze

K.

Rindfieisch 2. Kochep,
Hammeilfteiseh
Gehaektes halb und halb, Pfund G Pig. usw.

P. Kuhn's Wurstfabrik,
Gr. Brauhausstrass e 10. Prüher Glearinsetr.Max KRächler. farſbenhandiung,

Halle a. S., Rauniſcheſtraßze 2. ſie Poſtkarten Z.

Achtung Jieisch ferte ne e e
Verkaufe bis auf weiteres Frauenkrankhelten

r

8--10 Uhr. Tel. 2688.
J 5

vorm. 11-12, nachm. 2-3. Tel. 3557.

Apo. Guſtav Poller.

Nur noch 3 Tage!

Liäliäput?!
„Das Reich der Iwerge“

Sonnabend, 30, Sept., pcdm. 4Vhr:

U. kuttn Vorrehung

ßer Liiputanerder
mit einem eigens gewählten

Rachmittags Programm.
U. a. Die Märchenpantomime

„Aschenbrödel“.
Sonntag Nachmittags Preife

Stadt Theater
in Halle g. S.

Direktion Geh. Hofrat I. Mcharis.

Freitag den 29. Septewber 1911
21. Abonn.- Vorſtellung. 1. Vierte
Schülerkarten Mk. 1.10 an der

Tages und Abendkaffe.
viel Lärm um nichts

Luſtſpiel in 4 Akten
von William Shakeſpeare.

Kaſſenöffnung 7, An 73/2 Uhr.
de gegen 10 Uhr.

Sonnabend den 30. Sestbhr. 1911

22. Abonn.- Vorſtellung. 2. Viertel.
ſie ustigen Weider von Wiodser.

Komiſch-phantaſtiſche Oper
in 3 Akten von Otto Nicolai.

Sonntag den 1. Oktober 1911
Nachmittags 3 Uhr:

2. Volks- Vorſtellung zu kleinen
Eine von 80, 40 und
ptarts Siuart.

Trauerſpiel in 5 Akten
von Friedrich Schiller.

Abends 7 Uhr:
23. Abonn. Vorſtellung. 8. Viertel.

und Doll.
Oper in 3 Akten und 4 Bildern

von SaintSorens.

Ciülen Sie!
Tenerung wegen

I Rels Ja3 Reisv Pf. c. Kakao

3

VRittelftr. 21 neb. Gr. Steinſtr. 14.

Brief Kästen
mit gutem Sehloss.

1, III C. F. Ritter,
Leipxigerstrasse 90.

e
A uV

m -—TIL

5 Erscheint wöchentſich dreimal.

ecccegeWeqweiser für unsere einkaufenden Abonnenten.
M Unsern Lesern bei Bedarf zur Beachtung empfohlen. Erscheint wöchentbch dreimal

ſAhbnahiungegesehäite Fahrräder u. Nänmasehinen III Lederhandiungen v Möprr Thiele, Göbenstr. I, p. Henry Kleprig, Reilstr. 2.
Osk. Wüstneck, I. Wuchererstr. 59.

Brauereien
Friedrich Flietner, Geiststr. 23. Herm. Schmidt, Geistetr. 23.

Kartonagen

0. Kästner C0., Brunoswarte 36.
Wilh. Müller, Brunnenstr. 53.

FPleilschermeister, Wurstfahriken
r Cünther, Hulle d. S.

J. Klostermann, Advokatenweg 27.

Drikotts, Kohlen Franz Kunze, Burgstr. 59.

Richard Wolf, verläng. Königstr.
August Hanyolt, Merseburger-

strasse 105.
Robert Schäſer, Königstr.
Otto Ulbricht, Bäckerstrasse I.

Ranuieiterwagen- Fabriken

Theodor Lühr, Leipzigerstr. 94.
Oskar Kutscher, Moritzkirchhof 10.

BPDrogen und ZTarben

M. Rüdlor, Rannischestr. 2.

u. Verkautegoeohäſte
F. Hennioke, Kl. VIriehstr. 15.

W. Schmeil, Wuchererstr. 40.

Kaufhäuser
Leipzigerstr. 87.j. kan, Bekleidg.-Gegenet. j. Art.

[Frotographiaohe Louors
chard Schröäer, stir 17.

ine wagen
haoder Lüähr, Leipzigerstr. 94. T R

C. Menge, Triftstrasse 1.

Kolonialwaren

Co magere m vVnren- u. Goldwaren 1

e
Klausstr. 23.

Albert Mennieke, Gr. Steinstr. 62
A. Schuäfer, Leipzigerstr. 92.
A. Weiss, Kleinschmieden 6.

Wasch- Anstalten.
Halloria Dessauerstr. Hof rechts.

Fernruf 2920.
e Spezialit.: Herren-Stärke-Wüsche.

Voine u. Fruohtzätte ete.
F. aindenbahn, Kövigetr. 8. K. Kackenburg, Rapnischestr. 12.

J Bisorne Oefen ſonigknohen, Zuoſerwaren
Christian Glaser, Gr. Klausstr. t Schmesdr-F. Lindenhahn, Königstr. 8. Friedrieh Bock, strosso 16.

U. Lange sen., KI. Ulrichstr. 26.
C. Weippold, nleiner Borlin 2.

Franz Geyeor, Gr. Brunnenstr. 32 p.
Schneideres-Bedarisartikol

F. C. Wisselſ, NuwhatII.

l. Zengerüing, unt.

M. Kade Nacht. Leipzigerstr. 93.Max Känzol, Magdeburgeretr. 59.

Weiss Woll Tapisserie
Franz Bamme, Lindonstr. 56.

am Tor
Neue Promenade 16,

Vis -à vie Leipz. Tarm.

Fritz Bruns, Sophienstrasse 30.
F. Soldmann, Königetrasse 86
Schubert, William, Zigarren und

Schulartikel, Lauchstädterstr. G.

Kwwmendorf.
Gärtnerei Dienel, Fernspr.
Sanitäts Drogerie, I. ch Gith.

Ammendorf Radéw al
Haileschestr. 65. Hauptstr. 20
A. Hermann, Uhrmachoer.
0. Probsthayn, Bettf.-Rein.-Angt.

W. Wünscher, Schuhwaren.
P. G. Blank, Kaufhaus, Radewell.

Für die Inſerate verantwortlich: Rob. Jlgner. Drug der Halleſch. Genoſſenſch. -Buchdruck. (E. G. m. b. H.) Verleger vorm. Aug. Grohß, jetzt A. Jähnig. Kämtl. i. Halle a. S.
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